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Der Kommentar

Die Probleme des Ruhrgebiets
treiben die Unternehmen um –
übrigens auch unsere Mit-
gliedsunternehmen in den an-
grenzenden Regionen am Nie-
derrhein und im Münsterland.
Neue Vergleichsstudien unter-
mauern die großen Probleme.
Unsere Initiativen, z.B. zur
Stärkung der Standorte Duis-
burg und Oberhausen, finden
große Resonanz in unseren
Reihen. Kein Wunder, denn die
Unternehmen müssen immer
mehr die Suppe auslöffeln, die
uns die Städte einbrocken. Ein
Beispiel: Alle Revierstädte in
unserem Beritt drehen kräftig
an der Steuerschraube. Die
Wettbewerbsfähigkeit der
Unternehmen wird zusätzlich
beeinträchtigt. 

Die Politik muss zur Kenntnis
nehmen, dass der Standort-
wettbewerb, auch über Steu-
ersätze, knallhart ist. Und erst
unsere aktuelle Konjunktur-
umfrage hat gezeigt, dass es
im Revier eine Investitions-
schwäche gibt. Woran liegt
das wohl? Am Wetter sicher
nicht. Wir haben hier ein paar
handfeste Probleme, die nach
Lösungen schreien: Verkehrs-
wege sind marode, Fachkräfte
wandern ab, soziale Verwer-
fungen nehmen zu. 

Jetzt kommt natürlich das Ar-
gument, dass die Finanzmisere
den Städten die Luft zum
Atmen nimmt. Richtig, aber
wo bleiben die Antworten der
Politik? Warum kooperieren
die Städte an der Ruhr nicht
endlich viel intensiver, um ge-
meinsam Aufgaben effizienter
erledigen zu können? 

Verzweifeln angesichts des
Stillstands? Das ist unsere
Sache nicht. Wir sind Unter-
nehmer. Wir hängen an der
Region, die nach wie vor über
große Chancen verfügt. Wir
bekennen uns zu unseren
Standorten, aber wir dürfen
die Augen nicht vor den Pro-
blemen verschließen. Deswe-
gen bleiben wir dran. Mit un-
terschiedlichen Initiativen, aber
mit einem Ziel: die Rahmenbe-
dingungen am Standort zu
verbessern.

Heinz Lison
Sprecher der regionalen

Wirtschaft

Dranbleiben!

ANZEIGE

W ir dürfen nicht von oben herab,
gleichsam aus dem Elfenbein-

turm, unsere Interessen verkünden.
Die Zeiten, als sich Unternehmer mit
dicken Zigarren, Cognac-Schwenkern
und in schweren Sesseln sitzend
über Wirtschaftspolitik ausgetauscht
haben, sind endgültig vorbei.“ Ein-
dringlich waren die Worte des Vor-
standsvorsitzenden der Unternehmer-
verbandsgruppe, Wim Abbing, zu
Beginn des Unternehmertages vor
über 300 Gästen aus Wirtschaft, Poli-
tik und Gesellschaft. Abbing machte
schnell klar, worauf es ihm künftig
ankommt. „Die neue Zeit erfordert
Dialog. Sie fordert Augenhöhe. Und
sie fordert eigene gesellschaftspoliti-
sche Antworten. Dafür will ich mich
stark machen.“ Wim Abbing, der be-
reits seit 2009 Vorsitzender des Me-
tallverbandes ist und im vergangenen
Herbst zusätzlich zum Vorsitzenden
der Verbandsgruppe gewählt wurde,
ist im Hauptamt Geschäftsführer der
PROBAT-Werke von Gimborn Ma-
schinenfabrik in Emmerich, einem
weltweit führenden Hersteller von
Kaffeeröstmaschinen. Er folgte beim

Unternehmerverband auf Michael J.
Walter aus Voerde, der dieses Ehren-
amt in Folge eines beruflichen Wech-
sels nach Osnabrück abgegeben hatte.
Im Rahmen des Unternehmertages
wurde Walter offiziell verabschiedet.

Abbing ging in seiner Rede auf die
aus seiner Sicht unzureichenden Er-
gebnisse der Verhandlungen über
eine große Koalition ein. Insbeson-
dere kritisierte Abbing das Zurück-
drehen erfolgreicher Reformen auf
dem Arbeitsmarkt und neue Milliar-
denausgaben z. B. im Bereich der
Rente. „Ich frage mich ganz ernsthaft:
Wie konnte es so weit kommen, dass
im Koalitionsvertrag die volkswirt-
schaftliche Vernunft derart ausgeblen-
det wurde?“. Für die Wirtschaft hielt
Abbing selbstkritisch fest, dass es
nicht gelungen sei, die Politik vom
Einschlagen des Regulierungswegs
abzuhalten. Die Unternehmen müss-
ten insgesamt stärker Farbe bekennen,
Flagge zeigen und sich einmischen,
sonst dürfe man sich über Politiker-
gebnisse auch nicht beschweren. Es
sei zum Beispiel versäumt worden,

flexible Beschäftigungsformen, wie
die Zeitarbeit, so darzustellen, wie
sie aus Sicht Abbings sind: eine
Chance für Unternehmen und Zeitar-
beitnehmer. Stattdessen habe man
zugelassen, dass einige schwarze
Schafe das Image bestimmen. Glei-
ches gelte für das laut Abbing zu Un-
recht in Misskredit gebrachte Instru-
ment der Werkverträge.

Das Einmischen der Unternehmer-
schaft sei insbesondere bei der Aus-
gestaltung der Energiewende gefragt.
Die Entwicklung der Energiepreise
bezeichnete er als dramatisch. Im
Vergleich zu den USA sei der Strom
hier doppelt so teuer, der Gaspreis sei
hier dreimal so hoch. „Das hält kein
Industriestandort auf Dauer aus“, so
Abbing. Deswegen und weil viele
Mitgliedsunternehmen des Verbands
von der Energiewende unmittelbar
betroffen sind, gebe der Unterneh-
merverband wichtigen Akteuren der
Energiewende auf dem Unterneh-
mertag eine Plattform. Unter dem
Titel „Energiewende geschafft! Doch
woher kommt künftig der Strom?“

ließ der Unternehmerverband dann
auch Dr. Arndt Neuhaus, Vorstands-
vorsitzender der RWE Deutschland
AG, und Reiner Priggen, Fraktions-
vorsitzender der Grünen im NRW-
Landtag, mit Impulsreferaten zu
Wort kommen. In einer von der Fern-
sehjournalistin Julia Schöning mode-

rierten Diskussionsrunde kamen die
beiden Referenten mit dem Publikum
ins Gespräch.

Fortsetzung auf Seite 2

Interviews zur Energiewende auf
Seite 4

Der Unternehmerverband kritisiert
scharf das von der rot-grünen

Landesregierung geplante Hoch-
schulzukunftsgesetz. „Das Vorhaben
ist bislang kein Zukunftsprojekt, son-
dern ein Marsch in die Vergangen-
heit“, so Heinz Lison, Sprecher der
regionalen Wirtschaft. Das Gesetz sei
Ausdruck einer Kontroll- und Ein-
griffsmentalität, die die dynamische
Entwicklung unserer Hochschulland-

schaft gefährde. „Wir haben gerade
in unserer Region in den vergange-
nen Jahren eine Erfolgsgeschichte im
Hochschulsektor geschrieben. Neue
Hochschulstandorte haben sich etab-
lieren können und so der heimischen
Wirtschaft wichtige Impulse gege-
ben“, schildert Lison, der auch Vor-
sitzender der Fördervereins der
Hochschule Ruhr West (HRW) ist.
Neben der HRW hätten sich in der

Region auch die Westfälische Hoch-
schule, die Hochschule Rhein Waal
und die Universität Duisburg Essen
positiv entwickelt. Überall sei die
Kooperation mit den hiesigen Unter-
nehmen ausgebaut worden. Viel
Geld habe die heimische Wirtschaft
bereits investiert.

Gerade diese Zusammenarbeit sei
aber nun elementar bedroht. „Unter-

liegen Forschungs- und Entwick-
lungsvorhaben künftig einer Publizi-
tätspflicht der Hochschulen, wird
Drittmittelforschung insbesondere
von mittelständischen Unternehmen
abwandern“, so Lison. Die NRW-
Landesvereinigung der Unterneh-
mensverbände befürchtet gar, dass
dreistellige Millionenbeträge dann in
Hochschulen in anderen Bundeslän-
dern oder im Ausland investiert wer-

den. Würden Wettbewerber künftig
frühzeitig von Forschungsvorhaben
mit Hochschulen Kenntnis bekom-
men, machten die gerade für den
Mittelstand so wichtigen Koopera-
tionen keinen Sinn mehr. „Wir hof-
fen, dass die Landesregierung auf
die Verantwortlichen in den Hoch-
schulen hört, die einmütig vor den
Folgen des Gesetzes warnen“, er-
klärt Heinz Lison.

Unternehmerverband warnt vor schwerwiegenden Folgen für den Wissenschaftsstandort
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Wie konnte es soweit kommen? Wim Abbing kritisiert den Koalitionsvertrag von
Union und SPD (Foto: Lukas)

Unternehmer setzen 
auf Dialog

Neues Hochschulgesetz würde positive Entwicklung gefährden

Neuer Vorsitzender Wim Abbing mit Antrittsrede auf
Unternehmertag: „Die neue Zeit erfordert Augenhöhe“

Feld für Adressaufkleber



D ie heimische Unternehmerver-
bandsgruppe hat einen neuen

Vorstandsvorsitzenden. Auf Michael
J. Walter aus Voerde folgt der Emme-
richer Unternehmer Wim Abbing. Der
46-jährige Abbing ist im Herbst des
vergangenen Jahres von den Einzel-
verbänden der Gruppe einstimmig in
sein neues Amt gewählt worden. Ab-
bing ist Geschäftsführer der Probat-
Werke, einem weltweit führenden
Hersteller von Kaffeeröstmaschinen.

Nach seiner Wahl würdigte Abbing
zunächst die Arbeit seines Vorgängers
Michael J. Walter, der über vier Jahre
der Gruppe vorgestanden hat. „Mit
einer engagierten Arbeit an Zukunfts-
themen wie dem Fachkräftebedarf hat
er das Profil der Unternehmerver-
bandsgruppe weiter geschärft. Die
Maxime war dabei immer, dass Un-
ternehmer sich nicht zurückziehen
dürfen, sondern sich einmischen müs-
sen. Für Betriebe ist die Mitglied-
schaft hier auch durch dieses Enga-
gement weiterhin sehr attraktiv“,
betonte Abbing. Michael J. Walter
hat sein Amt in Folge eines beruf-
lichen Wechsels nach Osnabrück
abgegeben.

Als Vorstandsvorsitzender der Unter-
nehmerverbandsgruppe will Abbing
insbesondere die Standortbedingun-
gen für die Unternehmen in den Blick
nehmen: „Der Fachkräftemangel wird
die Region unseres angestammten
Verbreitungsgebietes besonders tref-
fen. Das Ruhrgebiet auf der einen,
aber auch der ländliche Raum auf der

anderen Seite, müssen große Heraus-
forderungen schultern. Wichtig ist,
dass wir die Unternehmen darauf vor-
bereiten und ihren Interessen eine
starke Stimme gegenüber Politik und
Öffentlichkeit geben“, so Abbing. Das
angestammte Verbreitungsgebiet des
Unternehmerverbandes umfasst das
westliche Ruhrgebiet mit den Städten
Duisburg, Oberhausen und Mülheim
an der Ruhr sowie Teile des Nieder-
rheins bis Emmerich und Teile des
Münsterlandes bis Bocholt. 

In der ersten Vorstandssitzung der Un-
ternehmerverbandsgruppe unter Füh-
rung ihres neuen Vorsitzenden wurde
bereits eine Initiative zum Zuzug qua-
lifizierter Fachkräfte aus dem Ausland
verabschiedet. Insbesondere kleine
und mittlere Unternehmen tun sich
bislang schwer, ausländische Fach-
kräfte anzuwerben. Hier will der Un-
ternehmerverband Aufklärung betrei-
ben, unter anderem durch die
Erstellung eines Leitfadens für Unter-
nehmen zum Thema. 

Der neue Vorstandsvorsitzende Wim
Abbing will bei diesen und anderen
Themen für die Unternehmen spre-
chen, dabei aber immer auch das Ge-
meinwohl im Blick halten. „Unsere
Unternehmen wollen an ihren heimi-
schen Standorten bleiben und wach-
sen, deswegen sind wir in den Debat-
ten über die Zukunft unserer Heimat
selbstverständlich präsent“, beschreibt
Abbing seine Herangehensweise.

Matthias Heidmeier

Fortsetzung von Seite 1

Der im Vorfeld von vielen Gästen
erwartete Schlagabtausch zwischen
Grünen-Politiker und RWE-Vorstand
blieb in der Diskussion aus. Beide
zeigten sich in Sachen Energiewende
kompromiss- und konsensbereit. Die
„Schlachten der Vergangenheit“ seien
vorbei, jetzt ginge es darum die ener-
giepolitische Zukunft zu gestalten, so
die Diskutanten einmütig. RWE-Vor-
stand Neuhaus brachte die Unum-
kehrbarkeit der Energiewende auf den
Punkt: „Der Zug ist aus dem Bahnhof
gefahren. Es gibt kein Zurück.“ Wie

nicht anders zu erwarten, setzten beide
Akteure nichtsdestotrotz unterschied-
liche Akzente.

Wie Neuhaus betonte Reiner Priggen
die technologischen Chancen der
Energiewende gerade für den For-
schungs- und Industriestandort NRW.
Eine größere Verzahnung von Ener-
giewirtschaft, Industrie und For-
schung beim Thema sei das Gebot der
Stunde. 

Matthias Heidmeier

Siehe Interviews mit Dr. Arndt Neu-
haus und Reiner Priggen auf Seite 4.

M it einer Abschiedsfeier im
HAUS DER UNTERNEH-

MER ist der langjährige Verbands-
ingenieur Nando Spitznas Ende
Dezember in den Ruhestand verab-
schiedet worden. Der Hauptgeschäfts-
führer des Unternehmerverbandes,
Wolfgang Schmitz, verabschiedete
den allseits beliebten Mitarbeiter mit
einem amüsanten Rückblick auf die
Tätigkeit des Ingenieurs beim Ver-
band. Insgesamt war Nando Spitznas
fast 12 Jahre im Haus an der Düssel-
dorfer Landstraße. Zuvor hatte er bei
der IHK in Dortmund eine Projektlei-
tung zum Thema Unternehmensnach-
folge inne. Schwerpunkt der Arbeit

des in Langenberg lebenden Kolle-
gen war die Einführung des ERA in
der Metall- und Elektroindustrie.
Hier ging es darum, Arbeitsplätze
neu zu beschreiben, zu bewerten und
vor allem die Leistungsbeurteilung
der Mitarbeiter neu zu aktivieren.
Darüber hinaus war Spitznas im
Haus Ansprechpartner für alle The-
men der Arbeitswirtschaft. Dem Ru-
hestand will sich der 65-Jährige aber
nicht so schnell widmen. Beim Tech-
nischen Hilfswerk absolviert Spitz-
nas aktuell eine Grundausbildung.
Künftig wird der Ingenieur seine
technischen Fähigkeiten dann beim
THW einbringen. 
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Spitznas im 
Ruhestand 

Führungswechsel beim Unternehmerverband
Wim Abbing folgt Michael J. Walter als ehrenamtlicher Vorstandsvorsitzender

Wim Abbing, neuer Vorstandsvorsitzender der Unternehmerverbandsgruppe, verabschiedet seinen Vorgänger Michael J.
Walter (Foto: Lukas)

MMit großer Bestürzung hat
der Unternehmerverband im

Januar auf die Nachricht vom plötz-
lichen Tod seines langjährigen
Mitarbeiters Peter Wirtz reagiert.
Vorgesetzte, Kollegen, Vorstands-
mitglieder und Vertreter der
Mitgliedsunternehmen waren
gleichermaßen entsetzt über das
Ableben des erst 55-Jährigen.
Rechtsanwalt Peter Wirtz arbeitete
seit dem Jahr 2002 beim Unterneh-
merverband. „In tiefer Trauer um
einen engagierten und geschätzten
Kollegen sind unsere Gedanken
nach dem unerwarteten Tod bei den
Angehörigen von Peter Wirtz“,
sagte Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bandes.

Als Fachanwalt für Arbeitsrecht
und Mitglied der Geschäftsführung
beim Unternehmerverband setzte
sich Wirtz mit ganzer Kraft für die
Interessen der Mitgliedsunterneh-
men ein. Auch in den fast 12 Jahren
seiner Verbandstätigkeit unterstrich

der Duisburger Wirtz seinen Ruf als
kompetenter Jurist. „Peter Wirtz
war ein verdammt guter Anwalt,
der sein Handwerk wahrlich ver-
stand. Für unsere Unternehmen hat
er so manches Eisen aus dem Feuer
geholt. Sein Wissen wird uns an
vielen Stellen fehlen“, erklärte
Schmitz. Der in Rheinhausen gebo-
rene Wirtz absolvierte sein Abitur
am Duisburger Krupp-Gymnasium

und studierte anschließend Rechts-
wissenschaft an der Ruhr-Universi-
tät in Bochum. Nach dem ersten
und zweiten Staatsexamen erwarb
Wirtz die Zulassung als Fachanwalt
für Arbeitsrecht sowie für Steuer-
recht.

Peter Wirtz war beim Unterneh-
merverband allseits beliebt. Die
Kolleginnen und Kollegen des An-
walts im Haus der Unternehmer an
der Düsseldorfer Landstraße wer-
den ihren Mitstreiter sehr vermis-
sen. Stets freundlich war sein
Auftreten, hilfsbereit war er jeder-
zeit. Mit viel Herzblut rezensierte
Wirtz auch aktuelle juristische Li-
teratur. Der Fachanwalt für Arbeits-
und Steuerrecht konnte für alle
Rechtsfragen die richtigen Handrei-
chungen empfehlen. Neben seiner
juristischen Arbeit galt seine Lei-
denschaft der Politik und der Foto-
grafie. Kommunalpolitisch hat er
sich bis zum Schluss für seine Hei-
mat Duisburg-Rheinhausen in der
Bezirksvertretung engagiert.

Trauer um Peter Wirtz
12 Jahre mit ganzer Kraft für den 
Unternehmerverband

Verstarb plötzlich: Peter Wirtz,
Rechtsanwalt beim Unternehmer-
verband (Foto: Unternehmerver-
band)

Verabschiedung im HAUS DER UNTERNEHMER: Wolfgang Schmitz (l.) und
Nando Spitznas (Foto: Heidmeier)

Gäste und Gastgeber des Unternehmertages (v. l. n. r.): BDI-Präsident Ulrich Grillo, RWE-Vorstand Dr. Arndt Neuhaus,
Vorstandsvorsitzender Wim Abbing und Grünen-Politiker Reiner Priggen (Foto: Lukas)

Unternehmerverband Mülheimer
Wirtschaftsvereinigung

Fachschule für Flugzeugführer GmbH
 – Ausbildung von Flugzeugführern, 
Vercharterung von Flugzeugen, 
verbundene Dienstleistungen
Praxis Droll
 – Betriebliches Gesundheitsmanage-
ment

Unternehmerverband 
Ruhr-Niederrhein

Sander-Werbung GmbH
 – Werbeagentur, klassische Kommuni-
kation, Messen/Events, digitale 
Kommunikation, Foto/Video
BPG GmbH
 – Textilveredlung
GEOMONT Personaldienste GmbH
 – Personaldienstleistung, Arbeitneh-
merüberlassung, Direktvermittlung
Husemann Gruppe
– Unternehmensberatung, Personal-
beratung, Marketing International,
Nachfolge Strategien

Unternehmerverband Metall
Ruhr-Niederrhein

MHPS Europe GmbH
 – Kraftwerksbau

Mitglied werden
Sind Sie an einer Mitgliedschaft im 
Unternehmerverband interessiert? 
Je nach Branche, Ausrichtung und
Standort Ihres Unternehmens haben
Sie die Wahl zwischen unseren sechs
Verbänden. Wir vertreten Sie lokal,
überregional oder bundesweit bzw. 
tarifpolitisch orientiert oder allein 
wirtschaftsfördernd.
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Wolfgang Schmitz
Hauptgeschäftsführer
0203 99367-106
schmitz@unternehmerverband.org

Info
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Es war ein sehr schöner Abend – wie jedes Jahr.
Alles super professionell geplant, durchgeführt und 
organisiert. 
Es war eine sehr interessante Veranstaltung mit einem 
exzellentem Essen – Danke. 
Wieder einmal eine gelungene Veranstaltung. 
Vielen Dank, dass ich dabei sein durfte.
Der Abend war sehr aufregend, danke!
Spannend und besinnlich, ein schöner Abend.
Danke für einen spannenden Abend!
Herzlichen Dank für den netten Abend und auf weiter
gute Zusammenarbeit.
Erstklassige Referenten, spannende 
Diskussion – ein toller Abend.
Danke für das Netzwerk Unternehmertage.
Vielen Dank für die „dicken Mandeln“.
Ein herzliches „Danke“ an das ganze Team!
Es ist immer wieder beeindruckend und schön bei Ihnen!
Vielen Dank für den schönen Abend!
energiegeladen.
Mal wieder ein traumhafter Abend im Advent.
Herzlichen Dank für den wunderbaren Abend.
selbst + ständig, hier macht es immer Spaß bei guter
Musik, gutem Essen, guten Gesprächen. Vielen Dank.
Es war ein sehr interessanter Abend; Politiker antworten
leider nie auf sorgfältig gestellte Fragen! 

Unternehmerpreis „Der Traum vom 
Fliegen“ geht an Wilhelm Franken

W ilhelm Franken ist mit dem
Unternehmerpreis des Jahres

2013 ausgezeichnet worden. Der
Geschäftsführer der Oberhausener
FRANKEN APPARATEBAU GmbH
erhielt den „Traum vom Fliegen“,
einen Preis des Unternehmerverban-
des in Form einer Plastik der Ruhrge-
biets-Künstlerin Annette Seiler. Über-
reicht wurde er von Wim Abbing,
dem Vorsitzenden des Vorstands der
Unternehmerverbandsgruppe, mit
den Worten: „Wenn nicht im Unter-
nehmerverband, sondern in Ihrer
Belegschaft über diese Preisvergabe
abgestimmt worden wäre, das Er-
gebnis wäre sicher ebenso einstim-
mig für Sie ausgefallen wie bei uns.“ 

Abbing würdigte in seiner Laudatio
den 63-jährigen Firmenchef, der das
Kriterium „herausragendes und vor-
bildliches unternehmerisches Enga-
gement“ vollständig erfülle. Franken
reiht sich in die Liste bisheriger
Preisträger ein, die sich wie ein Who
ist Who der regionalen Wirtschaft
liest: Gabriela Grillo (Duisburg),
Dieter Fitscher (Oberhausen), Dr.
Paul Hackenberg (Mülheim), Ger-
hard Eickhorn (Bocholt), Theodor
Wüllenkemper (Mülheim), Erich
Staake (Duisburg) und im Duett im
vergangenen Jahr Gisela Pieron (Bo-
cholt) und Heike Gothe (Mülheim).

In guter Tradition wusste weder der
Preisträger noch das Publikum, wem
die Ehre des zum achten Mal verlie-
henen Unternehmerpreises dieses
Mal zuteilwerden würde. Wie immer
wurde es spannend gemacht. Abbing
gab zwar einen Hinweis nach dem an-
deren, ohne aber allzu konkret zu
werden: Der Preisträger arbeitet als
gelernter Ingenieur lösungsorientiert
– was seine Produkte als auch sein
Verhältnis zu den Mitarbeitern an-
geht. Er braucht jeden Tag individu-
elle Lösungen, jede seiner Anlagen
und Apparate, die extremen Drücken
und extremen Temperaturen standhal-
ten müssen, ist ein Einzelstück. Alles
andere als Druck baut er aber im ei-
genen Betrieb auf, den er gemeinsam
mit seiner Frau und seinem Sohn
führt. Abbing sprach aber nicht nur
von einem Familienbetrieb, sondern
sogar von einer großen Familie aus
Geschäftsführung und Belegschaft.
„Sie sind bodenständig geblieben,
haben für jeden Mitarbeiter immer ein
offenes Ohr, viele Ihrer Mitarbeiter
halten Ihnen über viele Jahre und in-
zwischen schon über Generationen
hinweg die Treue.“ Jammern ist, so
Abbing weiter, seine Sache nicht, der
Preisträger packt einfach an. So sei es
ihm in der Wirtschaftskrise gelungen,
kein Personal zu entlassen, noch nicht
einmal Kurzarbeit anzumelden und

auch noch die Azubis zu übernehmen.
Mit der Zusammenfassung „Sie, lie-
ber Herr Franken, sind einfach ein
Optimist mit Herz und Verstand, der
unternehmerischen Erfolg mit sozia-
ler Verantwortung verbindet“ löste
Wim Abbing das Rätsel um den Preis-
träger auf. Völlig überrascht nahm
Wilhelm Franken den Unternehmer-
preis entgegen: „Ich nehme den Preis
gerne an – aber nur stellvertretend für
meine Belegschaft und meine Fami-
lie”, zeigte sich der würdige Preisträ-
ger überwältigt.

1963 gründete Gerhard Franken auf
dem Hinterhof eines Kohlenhändlers
in Oberhausen-Holten das Familien-
Unternehmen „Franken Apparate-
bau“. Sechs Jahre später zog es in ei-
gene Hallen im Stadtteil Sterkrade um.
Als es auch dort zu eng wurde, erwarb
man von der sich zurückziehenden
Gute-Hoffnungs-Hütte einen Teil des
Geländes mit vorhandenen Hallen; bis
heute ist an der Dorstener Straße 121
der Firmensitz. 1983 stieg Wilhelm

Franken ins Unternehmen ein, heute
führt er es mit seiner Ehefrau Gabriele
und seinem Sohn Sebastian, der in
diesem Jahr Mitgesellschafter und
Mitgeschäftsführer wurde.

Die FRANKEN APPARATEBAU
GmbH hat sich auf den Rundumser-
vice vom Engineering über die Ferti-
gung bis hin zur Montage von Appa-
raten und Rohrleitungen spezialisiert.
Frankens Kunden kommen u. a. aus
(Petro)chemie, Stahlindustrie, NE-Me-
tallindustrie sowie dem Maschinen-
und Anlagenbau. In seiner genau 50-
jährigen Geschichte lieferte Franken
bereits Anlagen von der Einzelkompo-
nente bis zum kompletten Rohrlei-
tungsnetz der Güteklasse „Made in
Germany“ in ganz Europa aus, aber
auch nach Südamerika, Afrika, China
oder Australien. Der größte dieser Ap-
parate hatte ein Fertiggewicht von 182
Tonnen. Den runden Geburtstag griff
Wim Abbing auch in den Abschluss-
worten seiner Laudatio auf: „Was
könnte es Schöneres geben, als zu
einem 50-jährigen Jubiläum den
‚Traum vom Fliegen‘ geschenkt zu be-
kommen? Wer mit 50 Unternehmens-
jahren noch vom Fliegen träumt, um
den müssen wir uns auch in Zukunft
keine Sorgen machen!“

Jennifer Middelkamp

Der Oberhausener Familienunternehmer Wilhelm Franken (l.) erhielt den
„Traum vom Fliegen“ 2013

Preisträger Wilhelm Franken mit seiner Familie: Gabriele Franken, Christina
Collas sowie Sebastian Franken (Fotos: Lukas)

Unternehmerverband zeichnet Oberhausener Familienunternehmer aus

v. l. n. r.: Frank Hoffhaus, Hitachi Power Europe GmbH, 

Henning H. Fliess, Hermann Fliess & Co. GmbH, und

Marco Konstaninovic, Hitachi Power Europe GmbH

Julia Schöning, Fernsehjournalistin und Moderatorindes Abends
Dr. Doris König, InterRex GmbH & Co. KG, und JohannStadtler, SAN Energie GmbH

Reiner Priggen, BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN

Dr. Wilfried Bünten, Präsident Landgericht Duisburg,und Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäftsführer Unternehmerverband

Ulrich Grillo, Grillo-Werke AG, BDI-Präsident

Die Triton Jazz-Band auf dem Unternehmertag
Wie immer ein Genuss war das Buffet 

(Alle Fotos: Georg Lukas)

v. l. n. r.: Sven und Gisela Pieron sowie Christian Fehlervon der PIERON GmbH

Über 300 Gäste kamen zum Unternehmertag

Jutta Kruft-Lohrengel, Präsidentin der IHK Essen,

Mülheim an der Ruhr, Oberhausen, und Heinz Lison,

Lison-Systemtechnik & Consulting GmbH, Sprecher

der regionalen Wirtschaft

Dr. Arndt Neuhaus, RWE Deutschland AG

„Ich nehme den
Preis gerne an – aber
nur stellvertretend für
meine Belegschaft und
meine Familie“

Unternehmertag: Viel Prominenz im HAUS DER UNTERNEHMER
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[unternehmen!]: Wie definieren Sie Energiewende?

Dr. Arndt Neuhaus: Die Energiewende resultiert aus dem Dreiklang „Erzeugung aus regenerativen Energien“,
„Ausbau und Ertüchtigung der Netze“ sowie „Steigerung der Energieeffizienz“. Deutschland muss ein Projekt
stemmen, dessen Dimension vergleichbar ist mit der Elektrifizierung vor 100 Jahren. Bei der Umsetzung der
Energiewende kann man nicht auf Erfahrungswerte zurückgreifen, insbesondere die Kosten sind offen. Der bis-
herige Anstieg der Strompreise, insbesondere durch die Umlage nach dem Erneuerbare-Energien-Gesetz, hat
viele Verbraucher und Industriebetriebe bereits empfindlich getroffen.

[u!]: Ist die Energiewende eigentlich ein deutscher Sonderweg?

Dr. Arndt Neuhaus: In Deutschland ist die erneuerbare Kapazität zu sehr hohen Kosten sehr stark gestiegen,
vergleichbare Phänomene sind in Italien und Spanien zu beobachten. Generell gibt es Bestrebungen quer durch
Europa, einen immer größeren Anteil der Energie, also nicht nur Strom, mit erneuerbaren Energien abzudecken.
Die Besonderheit der deutschen Energiewende ist der komplette Ausstieg binnen zehn Jahren aus einer Ener-
giequelle, die vorher ein Viertel der Stromerzeugung abgedeckt hat. In anderen Ländern plant man Kernener-
gieausstieg oder Reduzierung langsamer. So will Frankreich den Kernenergieanteil von heute 75 Prozent bis
auf 50 Prozent zwischen 2025 und 2035 reduzieren. Die Schweiz und Belgien wollen keine weiteren Kern-
kraftwerke bauen und wahrscheinlich auch keine Laufzeitverlängerungen umsetzen.

[u!]: Warum gelingt es trotz gemeinsamen Binnenmarktes nicht, eine gemeinsame Energie-
politik zu formulieren?

Dr. Arndt Neuhaus: Nationalstaatliche Interessen spielen naturgemäß eine große Rolle. Aber gleiche Bedingun-
gen sind Voraussetzung für fairen Wettbewerb, auch in der Energiewirtschaft. So zeichnen sich zum Beispiel
Tendenzen für Marktmodelle, die neben der Menge produzierten Stroms auch die vorgehaltene Kraftwerksleis-
tung belohnen, in Frankreich, Polen und mittlerweile auch in England ab. Die zukünftige Ausgestaltung der
Vergütung vorgehaltener Kraftwerksleistung in Deutschland muss sich deshalb an der Weiterentwicklung des
Europäischen Energiebinnenmarktes ausrichten. 

[u!]: Waren die Milliardensubventionen der Solarenergie ein Fehler?

Dr. Arndt Neuhaus: Im vergangenen Jahr stammten bereits 25 Prozent des in Deutschland erzeugten Stroms
aus Erneuerbaren Energien. Aber den schnellen Zubau haben wir uns teuer erkauft. Und bei der Photovoltaik
war der  Zuwachs zu niedrig prognostiziert: Allein zwischen 2008 und 2010 hat sich die installierte Leistung
aus Photovoltaikanlagen verdreifacht. Änderungen bei der Förderung der Erneuerbaren sind unabdingbar. Es
kommt jetzt darauf an, strukturierter vorzugehen und die Erneuerbaren so schnell wie möglich zur Marktreife
zu führen.  

[u!]: Wann werden sich die erneuerbaren Energien ganz ohne Subventionen im Wettbewerb
behaupten können?

Dr. Arndt Neuhaus: Den Erneuerbaren müssen Schritte in Richtung Marktwirtschaft abverlangt werden. Sub-
ventionen kommen die Volkswirtschaft nicht nur teuer zu stehen, sie hemmen auch die Innovationskraft. Ent-
scheidend wird die weitere Kostensenkung der Erneuerbaren Energien sein. Auch muss es Ziel sein, sie in
regionale und lokale Energiekonzepte stärker einzubinden. Eine große Herausforderung ist die Speicherung des
regenerativ erzeugten Stroms. Hier arbeitet RWE an vielversprechenden Konzepten, Batteriespeicher für auf
dem Hausdach erzeugten Solarstrom gibt es bereits. 

[u!]: Worauf kommt es bei einer Reform des EEG jetzt an?

Dr. Arndt Neuhaus: Eine stärkere Strukturierung des Zubaus der Erneuerbaren Energien ist auf jeden Fall er-
forderlich. Die Erneuerbaren müssen an den Markt herangeführt und mit dem Netzausbau synchronisiert werden.
Eine Reform des EEG muss konform mit dem EU-Recht sein, ansonsten gibt es keine Planungssicherheit. Ein
weiterer Kostenanstieg für Wirtschaft und Verbraucher ist eng zu begrenzen. Grundsätzlich gilt: Anfallende
Kosten müssen gerecht verteilt werden.

[u!]: Hat die Kohlekraft noch eine Zukunft?

Dr. Arndt Neuhaus: Auf absehbare Zeit werden wir auf konventionelle Kraftwerke nicht verzichten können,
denn wir brauchen Anlagen, die rund um die Uhr Strom liefern können. Wenn die Sonne nicht scheint und der
Wind nicht weht, müssen auch Kohlekraftwerke einspringen und für die vorgehaltene Leistung eine angemes-
sene Vergütung erhalten. Die Braunkohle spielt dabei weiter eine Rolle. Ihre Wertschöpfung verbleibt zu 100
Prozent im Land. Auch das Bundesverfassungsgericht hat den Beitrag der Braunkohlenverstromung zur Strom-
erzeugung in Deutschland anerkannt, indem es unlängst  die Verfassungsmäßigkeit des Tagebaus Garzweiler
bestätigt hat. 

[u!]: Schon heute sind z.B. in den USA die Energiepreise deutlich günstiger. Was muss getan
werden, um die Wettbewerbschancen für die Industrie nicht weiter zu gefährden?

Dr. Arndt Neuhaus: Zusätzliche staatliche Belastungen auf den Strompreis müssen vermieden werden. Darüber
hinaus wären stärkere Anreize für  energieeffizientes Verhalten wünschenswert.  So könnten viele Industriebe-
triebe mit  innovativen Energiemanagementsystemen ihren Energieverbrauch und damit ihre Kosten optimieren.
Die Förderung entsprechender Maßnahmen würde letztlich zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit der Unter-
nehmen beitragen  – und die Energiewende voranbringen.

[u!]: Wird die Energiewende unterm Strich in NRW Arbeitsplätze kosten oder Arbeitsplätze schaffen?

Dr. Arndt Neuhaus: NRW hat gute Voraussetzungen, um auch bei der Energiewende ein wichtiger Player zu sein.
Wenn wir den Umbau unserer Energieversorgung effizient umsetzen, können Arbeitsplätze geschaffen werden.
Dazu müssen wir vor allem unsere Stärken im Bereich Neue Technologien ausbauen. An möglichst vielen Stellen
sollten wir First Mover sein. So können Arbeitsplätze in Industrie und Mittelstand gesichert werden.

[u!]: Abschließend der Ausblick: Wie sieht die Energielandschaft im Jahr 2030 aus?

Dr. Arndt Neuhaus: Die Energieversorgung wird viel stärker dezentral und vor allem nachhaltiger sein. Ener-
gieeffizienz bzw. entsprechendes Verhalten wird Bestandteil des Alltags in Betrieben und Haushalten sein, denn
es spart Geld und bringt weiteren Nutzen, wie zum Beispiel Sicherheitsaspekte bei der automatisierten Haus-
steuerung. Und wir werden über das modernste Stromverteilnetz Europas verfügen, denn die Netze wurden mit
hohem Investitionsaufwand fit gemacht für ihre neuen Aufgaben.

10 Fragen zur Energiewende an die Gastredner des Unternehmertages Dr. Arndt Neuhaus, Vorsitzender des
Vorstands der RWE Deutschland AG und Reiner Priggen, Vorsitzender der Landtagsfraktion der Grünen NRW

Fragen an Dr. Arndt Neuhaus Fragen an Reiner Priggen

„Kostenanstieg
begrenzen“

[unternehmen!]: Wie definieren Sie Energiewende?

Reiner Priggen: Der Umstieg auf Erneuerbare Energien in den Bereichen Stromerzeugung, Mobilität und Ge-
bäudeerwärmung innerhalb einer Generation.

[u!]: Ist die Energiewende eigentlich ein deutscher Sonderweg?

Reiner Priggen: Es ist angesichts knapper werdender Ressourcen und des forcierten Klimawandels eine Not-
wendigkeit und gleichzeitig eine Chance für entscheidende Zukunftsmärkte. Es ist wie unser früherer Bundes-
präsident Horst Köhler in seiner Berliner Rede richtig sagte eine industrielle Ökologische Revolution.

[u!]: Warum gelingt es trotz gemeinsamen Binnenmarktes nicht, eine gemeinsame Energie-
politik zu formulieren?

Reiner Priggen: Ich wäre vorsichtig mit Schuldzuweisungen an die EU. Angesichts des Versagens in den letzten
4 Jahren, einen Deutschen Masterplan zur Energiewende zu formulieren, sollten wir es jetzt zuerst einmal in
Deutschland schaffen.

[u!]: Waren die Milliardensubventionen der Solarenergie ein Fehler?

Reiner Priggen: Es wurde geschafft, die Stromerzeugung aus Photovoltaik von 50 Cent/kwh auf rund 10 Cent/kwh
herunter zu entwickeln. Die letzten Jahre waren wegen des Streites zwischen CDU-Umweltministerium und
FDP-Wirtschaftsministerium in der Bundesregierung in diesem Bereich überhitzt.

[u!]: Wann werden sich die erneuerbaren Energien ganz ohne Subventionen im Wettbewerb
behaupten können?

Reiner Priggen: Windkraft kostet jetzt im Binnenland 8-9 Cent je kwh und ist damit billiger als neue Kohle-
kraftwerke. Bei der Photovoltaik wird es zunehmend interessant für diejenigen, die 27 Cent für eine kwh be-
zahlen müssen, einen Teil des eigenen Verbrauchs über PV zu erzeugen. Wir bräuchten schon heute nur einen
Bruchteil der Subventionen, wenn Braunkohle und Steinkohle für die Schäden, die sie verursachen, auch zahlen
müssten. 

[u!]: Worauf kommt es bei einer Reform des EEG jetzt an?

Reiner Priggen: Die fast 9 Milliarden Euro, die insgesamt an Entlastungen und Befreiungen von der EEG-Um-
lage, den Netzentgelten und der KWK-Umlage gewährt werden, drastisch zu reduzieren auf nur noch diejenigen
Unternehmen, die tatsächliche energieintensiv sind und im internationalen Wettbewerb stehen. Gleichzeitig
müssen überflüssige Elemente des EEG wie die Marktprämie gestrichen werden, der Wind Offshore-Ausbau
zugunsten einer Technologieentwicklung reduziert werden und die Fördersätze abgesenkt werden.

[u!]: Hat die Kohlekraft noch eine Zukunft?

Reiner Priggen: 1.000 MW Braunkohleblöcke auf der Grünen Wiese mit nasser Kohle (Wassergehalt 60 %) zu
befeuern und die Abwärme (60 %) in die Umgebung zu blasen, hat keine Zukunft. Die neuen Kohlekraftwerke
werden noch Jahrzehnte laufen, aber die Zukunft gehört hoch effizienten Gaskraftwerken mit Wärmeauskopp-
lung und immer stärker zunehmend den Erneuerbaren Energien.

[u!]: Schon heute sind z.B. in den USA die Energiepreise deutlich günstiger. Was muss getan
werden, um die Wettbewerbschancen für die Industrie nicht weiter zu gefährden?

Reiner Priggen: Siemens hat gerade mit 448 Turbinen, einer Gesamtleistung von 1.050 Megawatt und einem
Auftragswert von 800 Mio. Euro den größten Auftrag, der bislang für die Windkraft an Land erteilt wurde, in
den USA im Bundesstaat Iowa erhalten. Die Erneuerbaren sind auch in den USA ein Teil der Zukunftsentwick-
lung. Ich bin sehr skeptisch, ob der momentane Boom um das Gasfracking, das ja mit einer großflächigen Ver-
unreinigung des Grundwassers verbunden ist, länger anhält.

[u!]: Wird die Energiewende unterm Strich in NRW Arbeitsplätze kosten oder Arbeitsplätze schaffen?

Reiner Priggen: Wir haben jetzt rund 40.000 Beschäftigte in NRW im Bereich Erneuerbare und die Zahl wird
wachsen. Die Energiewende schafft und sichert Arbeitsplätze.

[u!]: Abschließend der Ausblick: Wie sieht die Energielandschaft im Jahr 2030 aus?

Reiner Priggen: In der Gebäudetechnik wird der Passivhausstandard selbstverständlich sein, die Elektromobilität
wird aus ihrem Nischendasein heraus sein und die Erneuerbaren werden mindestens bei 50 % der Stromerzeu-
gung liegen. Der Neubau von Kraftwerken findet ausschließlich im Bereich modernster Gas KWK-Anlagen
statt, und wir haben in all diesen Bereichen Spitzenpositionen im Weltmarkt.

Reiner Priggen, Grünen-PolitikerDr. Arndt Neuhaus, RWE-Vorstand

„Energiewende
schafft Arbeitsplätze“

Klimaschoner und Klimakiller
Veränderung der CO2-Emisionen 2012 gegenüber 1990 in Prozent

Deutschland

Russland

Quelle: Internationale Energieagentur, BP

Klimaschutz und Energiewende spielen in Deutschland eine große Rolle. Doch wie sieht es woanders aus?
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CDU will Digitalisierung vorantreiben
Der wirtschaftspolitische Sprecher der CDU-Landtagsfraktion, Hendrik Wüst, über 
Arbeitsplatz-Chancen in NRW und die Probleme bei Schwarz-Grün
[unternehmen!]: Ministerpräsidentin
Kraft und auch ihr Wirtschaftsminister
Duin sitzen fest im Sattel, obwohl die
wirtschaftliche Entwicklung in Nord-
rhein-Westfalen an vielen Stellen be-
sorgniserregend ist. Die CDU wird
nicht als Alternative wahrgenommen,
oder?

Hendrik Wüst: Die Alternative ist klar:
Rot-Grüne Wirtschaftspolitik wird zu
oft vom grünen Umweltminister ge-
macht. Ein Landesentwicklungsplan,
der neue Gewerbe- und Industriege-
biete zur Ausnahme macht, Bürokra-
tiemonster wie das Tariftreue- und Ver-
gabegesetz sowie Sonderbelastungen
wie das NRW-Klimaschutzgesetz oder
jetzt das Hochschulgesetz, das die Zu-
sammenarbeit von Unis und Wirtschaft
torpediert: Das ist Rot-Grün. Die CDU
will statt dessen Raum für Wachstum,
weniger Bürokratie und keine Sonder-
wege zu Lasten von Wirtschaft und Ar-
beitsplätzen. 

[u!]: Viele vermissen eine Strategie
zur Stärkung des Wirtschaftsstandorts
NRW. Die Unternehmensberatung
McKinsey ist vorgeprescht und spricht
von über 300.000 möglichen neuen
Jobs, wenn das Land zum Beispiel auf
Logistik setzt. Ist das machbar?

Hendrik Wüst: Das ist machbar. Außer
in den Jahren 2007 und 2008 war das
Wirtschaftswachstum in Nordrhein-
Westfalen immer unterdurchschnitt-
lich. Digitalisierung heißt eines der
Zauberwörter – Industrie 4.0. Bayern

hat für fünf Jahre 2 Mrd. Euro für den
Breitband-Ausbau eingeplant, also
400 Mio. Euro pro Jahr. In Nordrhein-
Westfalen sind es weniger als 10
Millionen. Unser Vorschlag, 10 Pro-
zent der EU-Fördermittel in den Breit-
band-Ausbau zu stecken, wurde von
der Landesregierung abgelehnt. Zum
Thema Logistik: Logistik braucht re-
lativ viel Fläche pro Arbeitsplatz. Mit
der restriktiven Flächenpolitik von
Rot-Grün wird es schwer, dort alle Po-
tenziale zu heben. 

[u!]: Wo sehen Sie die Wachstumsloko-
motiven in der NRW-Wirtschaft? Auf
welche Branchen setzen Sie?

Hendrik Wüst: Investitionen in For-
schung und Entwicklung, in Breitband
und in Konversion helfen allen Bran-
chen. Das ist der klassische Ansatz, für
ordentliche Rahmenbedingungen zu
sorgen. Ich halte das für besser, als
allen Branchen zunächst alle mögli-
chen Belastungen in den Rucksack zu
packen und dann einzelne davon mit
Subventionen zu dopen. 

[u!]: Was kann man auf Landesebene
überhaupt tun, um der nordrhein-
westfälischen Wirtschaft Impulse für

Wachstum und Beschäftigung zu
geben?

Hendrik Wüst: Das lässt sich in ganz
einfachen Worten formulieren: Aus-
reichend Fläche für Industrie- und
Gewerbeansiedlungen. Nicht ständig
an der Steuer- und Abgabenschraube
drehen. Bürokratie abbauen. Infra-
struktur verbessern. All das würde die
Wirtschaft in Nordrhein-Westfalen
fördern und damit zu mehr Wachstum
und letztlich Arbeitsplätzen führen. 

[u!]: Nordrhein-Westfalen will Vorrei-
ter beim Klimaschutz sein, mit einem
eigenen ambitionierten Klimaschutz-
gesetz. Eigentlich doch ein guter Ge-
danke?

Hendrik Wüst: Der Ansatz „Landes-
Klimaschutzgesetz“ verkennt, dass
Emissionen keine Grenzen kennen.
Nordrhein-Westfalen emittiert noch
nicht einmal ein Prozent der weltwei-
ten CO2-Emission. China hingegen
ist für 26,4 Prozent der weltweiten
CO2-Emission verantwortlich. Somit
verfehlt das Klimaschutzgesetz das
grundsätzlich richtige Ziel komplett –
vergrault aber die energieintensive
Industrie wie z. B. die Grundstoff-
chemie in Nordrhein-Westfalen als

wichtigen, sehr frühen Teil der Wert-
schöpfungskette. Ich sehe das Risiko,
dass dann auch nachfolgende Pro-
duktionsschritte abwandern. Schon
heute machen die Investitionen in der
energieintensiven Industrie keine 85
Prozent der Abschreibungen aus. Das
führt zu Deindustrialisierung durch
Desinvestition.  

[u!]: Die Wirtschaft hat den Berliner
Koalitionsvertrag massiv kritisiert.
Die Mischung aus neuen Regulierun-
gen und teuren Wahlgeschenken sei
ein Rückschlag für den Standort.
Trotzdem gab es bei der CDU einen
einstimmigen Beschluss für den Ver-
trag. Hat die Wirtschaft bei der CDU
keine Lobby mehr?

Hendrik Wüst: Es ist ein großer Er-
folg, dass die Leitplanken der Union
stehen: keine Steuererhöhungen und
keine Neuverschuldung. Außerdem
gilt der Grundsatz „Hilfen nur gegen
Reformen“ in der EU-Rettungspoli-
tik. Der Wirtschaftsflügel der CDU
als letzte Stimme der ökonomischen
Vernunft im Deutschen Bundestag
wird bei jedem einzelnen Gesetzge-
bungsverfahren der neuen Legisla-
turperiode darauf achten, dass nur
solche Regelungen getroffen wer-
den, die unseren Wirtschaftsstandort
im Blick halten. Man muss sich je-
doch immer vor Augen halten: Nach
dem Ergebnis des Wahltages gab es
nur zwei Alternativen zur großen
Koalition – Schwarz-Grün und Rot-
Rot-Grün. Glaubt irgendjemand in

der deutschen Wirtschaft, dass dabei
etwas Besseres herausgekommen
wäre? Bei der Koalitionsbildung ist
es wie auf dem Schützenfest: Du
kannst nur mit den Mädchen tanzen,
die da sind.

[u!]: Haben Sie immer noch große
Vorbehalte gegenüber einer schwarz-
grünen Zusammenarbeit oder glau-
ben Sie an den Dammbruch durch
das Pilotprojekt Schwarz-Grün in
Hessen?

Hendrik Wüst: Energiepolitik geht
mit den Grünen immer zu Lasten der
energieintensiven Industrie und der
Beschäftigung dort. Warum sollte
das für die CDU erstrebenswert
sein? Die „Verbieteritis“ der Grünen
ist für mich keine akzeptable Form
der Politikgestaltung. Außerdem
vermisse ich die Fähigkeit zur kriti-
schen Selbstreflektion. Die Grünen
reklamieren für sich immer den
Standpunkt der höheren Moral. Das
nervt. Politikwissenschaftlich wäre
es sicherlich spannend, Schwarz-
Grün zu erleben. Wirtschaftspoli-
tisch stelle ich mir das nach wie vor
äußerst ungern vor. 

[u!]: Abschließend: Was wünschen
Sie sich von den Unternehmern in
NRW?

Hendrik Wüst: Einmischen! Erklären
Sie Politikern beim Firmenbesuch
nicht nur, wie stark Sie sind. Erklären
Sie Politikern auch, was Globalisie-
rung bedeutet, wie der Wettbewerb
sich auf den Kostendruck auswirkt.
Der Landtag traut sich aus Angst vor
schlechter Presse nicht, Mitglieder des
Wirtschaftsausschusses ins Schwel-
lenland Brasilien zu schicken, um sich
vor Ort anzusehen, was der globale
Wettbewerb bedeutet. Also muss es
anders herübergebracht werden. 

Hendrik Wüst: Wirtschaftspolitischer
Sprecher der CDU-Landtagsfraktion

„Bayern hat für fünf
Jahre 2 Mrd. Euro für
den Breitband-Ausbau
eingeplant, also 400
Mio. Euro pro Jahr.” „Der Ansatz ‘Landes-

Klimaschutzgesetz’ ver-
kennt, dass Emissionen
keine Grenzen kennen.” Vita  

Am 22. Mai 2005 wurde Hendrik
Wüst in den Landtag von Nord-
rhein-Westfalen gewählt. Dort ist
der 1975 geborene Rheder aktu-
ell wirtschaftspolitischer Spre-
cher seiner Fraktion. Von 2006
bis 2010 war Wüst Generalse-
kretär der CDU Nordrhein-West-
falen. Seit dem vergangenen Jahr
ist er Vorsitzender der Mittel-
stands- und Wirtschaftsvereini-
gung der CDU NRW.

„Bei der Koalitions-
bildung ist es wie auf
dem Schützenfest: Du
kannst nur mit den Mäd-
chen tanzen, die da sind.” 
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D ie im Jahre 1898 gegründete
Meidericher Schiffswerft, die

am Duisburger Hafenbecken A behei-
matet ist, feierte jüngst ihren beacht-
lichen 115. Geburtstag. Das Duisbur-
ger Traditionsunternehmen ist
spezialisiert auf Neubauten, Umbau-
ten und Reparaturen von Binnenschif-
fen, Rhein-See-Schiffen und Spezial-
wasserfahrzeugen aller Art, wie der
Geschäftsführer Dipl.-Ing. Hans-Uwe
Falk berichtet: „Bei unseren Kunden
sind wir geschätzt aufgrund eines
schnellen und flexiblen Reparaturser-
vices, fachkundiger Wartungsarbeiten
und optimaler Umbaulösungen für
Schiff und Maschine.“ Die Meideri-
cher Schiffswerft, kurz MSW ge-
nannt, verfügt über eine 110 Meter

lange Hellinganlage sowie zwei Ste-
vendocks. „Diese Kombination aus
einer Helling und zwei Docks ist in
Duisburg einmalig“, so Falk, und
biete eine hohe Flexibilität und beson-
dere Vorteile bei vielen Aufträgen.
Für die internationale Binnenschiff-
fahrt ist die MSW der Ansprechpart-
ner für die Beseitigung von Havarien,
Klassenerneuerungen, Propellerwech-
sel und -reparaturen, Neumotorisie-
rungen sowie die Reparatur und Über-
holung von Ruder-, Wellen- und
Bugstrahlanlagen. Auch darf sich die
MSW als Spezialist für Neumotorisie-
rungen sowie Reparatur und Wartung
von Schiffsmotoren verstehen – durch
vielfältige Projekte, zuletzt etwa die
Neumotorisierung des Schubbootes

„Rhenus-Datteln“. Dabei wurden –
wie bei fast jeder Neumotorisierung –
die Kühlwassersysteme, die Rohrbün-
delkühler sowie die komplette Verroh-
rung erneuert. „Wichtig für die Kun-
den ist, dass Neumotorisierungen alle
aktuellen Abgasrichtlinien erfüllen
und hinsichtlich ihrer Partikelemissio-
nen den Bedingungen des Förderpro-
gramms des Bundesverkehrsministe-
riums entsprechen“, weiß Falk aus
dem täglichen Geschäft.

Schiffsumbauten nach Maß

Im Binnenschiffbau seit jeher ge-
fragt sind Um- und Ausbauten. Zur
Angebotspalette einer Binnen-
schiffswerft gehören aber auch die

Reparatur von Propeller-, Wellen-
und Ruderanlagen, von hydrauli-
schen Anlagen oder Steuerungsan-
lagen. Hinzu kommen Kunden-
wünsche, Schiffswohnungen und
Fahrgastschiffsalons aus- bzw.
Steuerhäuser und Fahrstände um-
zubauen. Ein junges Projekt der
MSW in diesem Bereich war der 47
Meter lange Hebebock „Ajax“, der
im Jahre 2013 innerhalb mehrerer
Monate umfangreich umgebaut
wurde: Der Schottel-Ruderpropel-
ler wurde modernisiert, die gesamte
Hydraulikanlage ausgetauscht
sowie die analoge Steuerung kom-
plett erneuert und auf moderne di-
gitale BUS-Technologie umgestellt.
„Hierzu wurden Bereiche des Schif-

fes komplett demontiert und einige
hundert Meter Spezialkabel und
Hydraulikleitungen verlegt“, be-
richtet der Geschäftsführer. Darü-
ber hinaus wurden neben den übli-
chen Wartungs-, Instandhaltungs-
und Beschichtungsarbeiten auch
umfangreiche Arbeiten an der
Elektroanlage des 100 Tonnen He-
bebocks „Ajax“ durchgeführt. Die
Bildung von Redundanzen für alle
wichtigen Versorgungssysteme des
Schiffes stand dabei an erster Stelle
und sorgt zusammen mit der neu
installierten Radaranlage inklusive
Radarpilot und AIS für eine we-
sentlich höhere Betriebssicherheit.
Ihr Spezialwissen stellt die Werft
immer wieder auch bei Bugstrahl-
anlagen unter Beweis. Bei MS
„Silke Diane“ wurde zur Verbesse-
rung von Wirkungsgrad und Manö-
vrierfähigkeit die Bugstrahlanlage
von einer 2- auf eine 4-Kanal-An-
lage umgerüstet. 

Schiffsneubauten und 
Spezialanfertigungen

In ihrem 115-jährigen Bestehen hat
die Meidericher Schiffswerft über 430
Neubauten von Spezialschiffen aller
Art gefertigt, zuletzt das Gastrono-
mie- und Eventschiff „Monkey Is-
land“, das Messe- und Ausstellungs-
schiff „100 Jahre Persil“ sowie das
Spezial-Arbeitsschiff „Broye II“. Im

Innenhafen Duisburg ist in der Muse-
umsmeile seit Oktober 2013 auch ein
Neubau der MSW zu besichtigen: ein
schwimmender „U-Boot-Turm“. Die-
ser wurde innerhalb von sechs Wo-
chen für das Event „Ruhr.2010 - Kul-
turhauptstadt Europas“ hergestellt und
schwamm in Essen auf dem dortigen
Baldeneysee. Das schwimmende U-
Boot-Kunstwerk baute die Werft aus
fünf mm dünnen Schiffsblechen mit
fünf Meter hohem Kommando-Turm,
Höhenruder und 16,5 mal 5,3 Meter
großem Rumpf. Museumsreif sind
auch viele der historischen Schiffe,
die die Meidericher Schiffswerft res-
taurierte. Z. B. wurde das 1922 ge-
baute Kranschiff „Fendel 147“, das
eine Attraktion der Ruhrorter Hafen-
meile ist, von der MSW im Jahre
2013 aufwändig restauriert; u. a. wur-
den das Holzlukendach erneuert, di-
verse Stahlreparaturen am Rumpf
durchgeführt und anschließend Au-
ßenhaut, Decksaufbauten und Kran
konserviert.

Jennifer Middelkamp

Mitarbeiter der Meidericher Schiffswerft motorisieren das Schubboot „Rhenus-
Datteln“ neu (Fotos: MSW)

Das U-Boot-Kunstwerk für die Ruhr.2010, das die Duisburger Werft baute, ist seit
Oktober 2013 an der Museumsmeile im Innenhafen Duisburg zu besichtigen

Duisburger Unternehmen feierte Jubiläum / 430 Spezialschiffe neu gebaut

Meidericher Schiffswerft 
GmbH & Co. KG
Schlickstr. 21 – Hafenbecken A
47138 Duisburg
0203 449060
www.meidericherschiffswerft.de 
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115 Jahre Meidericher Schiffswerft

M it der Hochdruck-Technologie
von WOMA wird Wasser zum

Werkzeug. Egal ob  das Abtragen
von Schiffslacken, das Reinigen von
Außenfassaden oder gar das präzise
Schneiden von Metallen gefragt ist
– Wasserdruck macht es möglich.
WOMA-Systeme beherrschen Drü-
cke von bis zu 4000 bar. Zum Ver-
gleich: Hochdruckgeräte, welche
dem Normalverbraucher für Haus
und Garten zur Verfügung stehen,
arbeiten mit Drücken von maximal
160 bar. Mit 4.000 bar ist es unter
Hinzugabe eines Abrasivmediums
nach der Fokussierung des Wasser-
strahls durch eine Düse hingegen
möglich, Materialien nahezu jegli-
cher Art zu schneiden. 

Wo derartige Kräfte wirken, ist Si-
cherheit ein vordringliches Thema.
Um das sichere und effiziente Arbei-
ten mit der Höchstdruck-Wasser-
strahl-Technologie zu gewährleisten,
werden WOMA-Produkte ständig
weiterentwickelt. So stellte WOMA
aktuell erstmals einen manuell steu-
erbaren Manipulator vor. Der
„WOMA JETTY“ lässt sich vor
allem dort einsetzen, wo handge-
führte Hochdruckwasserwerkzeuge
an ihre Grenzen gelangen – bei-

spielsweise wenn die Rückstoß-
kräfte bei der Anwendung zu hoch
sind. Somit kommt der Jetty etwa
beim tiefen Betonabtrag mit sehr
hohen Drücken zum Einsatz, bei
denen handgeführte Geräte ausge-
schlossen sind. Die Behälterreini-
gung in der chemischen Industrie
oder die Dekontaminierung in
Atomkraftwerken können weitere
Anwendungsgebiete des Manipula-
tors sein. Durch die ferngesteuerte
Maschine besteht keine Gefahr für
die arbeitende Person, mit kontami-
nierten Materialien in Kontakt zu
kommen oder sich mit dem Hoch-
druck-Wasserstrahl gar selbst zu ver-
letzen. Bei der weltweit größten
Fachtagung für Ultrahochdruck-
Wasserstrahltechnologie, der Water
Jet Technology Association (WJTA)
in Texas, ist der JETTY von WOMA
im letzten Jahr mit dem international
renommierten “Safety Award“ aus-
gezeichnet worden. Jährlich werden
dort neue und innovative Ideen im
Bereich der Höchstdruck-Wasser-
strahl-Technologie ausgezeichnet,
die die Sicherheit der arbeitenden Per-
sonen deutlich verbessern. Weitere
Zubehöre für die Sicherheitstechnik
sind bereits in Entwicklung und ste-
hen kurz vor der Markteinführung.

„WOMA hat im Höchstdruck-Be-
reich in den letzten Jahrzehnten abso-
lute Pionierarbeit geleistet. Unsere
Entwicklungs- und Technologiekom-
petenz ist das Pfund, mit dem wir
punkten können“, erläutert WOMA-
Geschäftsführer Jochen Trautmann
die Stärken seines Unternehmens.
Damit würdigt Trautmann auch die
Leistungen des langjährigen und im
letzten Jahr ausgeschiedenen  ge-
schäftsführenden Gesellschafters
Theo Sausen. Mit Sausen, der viele
Jahre auch dem Vorstand des Unter-
nehmerverbands angehörte, ist
WOMA in Duisburg zu einer bedeu-
tenden Marke im Bereich der Wasser-
höchstdrücke geworden. „Wer wissen
will, was mit Wasserhochdruck alles
möglich ist, schaut nach Duisburg“,
bringt es Trautmann auf den Punkt. 

Ideale Ergänzung

Über 80 Prozent der WOMA-Pro-
dukte werden schon heute ins Ausland
geliefert. Das Unternehmen hat früh
erkannt, dass es starke Partner braucht
um auf Dauer international bestehen
zu können. Mit der Kärcher-Gruppe
hat WOMA diesen kongenialen Part-
ner gefunden. „WOMA hat die beste
Höchstdruck-Technologie, Kärcher
ist der Prozess-Weltmeister. Beides
zusammen ergänzt sich ideal“, be-
schreibt Trautmann die Synergieef-
fekte. Das Familienunternehmen Kär-
cher mit seinen weltweit über 10.000
Mitarbeitern und Standorten in 60
Ländern verfügt über ein ausgeklü-
geltes Vertriebssystem, von dem nun
auch WOMA profitiert. Durch auf-
wendige Potentialanalysen kennt Kär-
cher die Märkte und Bedarfe auf der
ganzen Erde wie kein anderer, so
Trautmann. Der Erfolg gibt dem
Baden-Württemberger Familienunter-
nehmen Recht. Kärcher ist Welt-
marktführer im Bereich der Reini-
gungstechnik.

Doch auch wenn Partner wie WOMA
und Kärcher offensichtlich gut zu-

sammenpassen, sind Fusionen oder,
wie in diesem Fall, die Integration
eines  Traditionsunternehmens in eine
weltweit agierende Unternehmens-
gruppe keine kleine Herausforde-
rung. Es handelt sich um ein Mam-
mutprojekt, welches sich nur durch
das Engagement und die Kooperation
vieler Abteilungen und Mitarbeiter
beider Unternehmen verwirklichen
lässt. „Jedoch sind beides Familien-
unternehmen. Das ist kulturell ein
nicht zu unterschätzender Faktor, der
uns sehr hilft“, unterstreicht Traut-
mann. Für Kärcher steht nicht der
kurzfristige Profit im Vordergrund,
sondern eine nachhaltige auf ge-
meinsamen Werten basierende Er-
gänzung, von der auch der Standort
Duisburg profitieren soll. Vor allem
aber hat man dem Integrationspro-
zess die nötige Zeit gegeben. 

Langfristig Denken

Welche Bedeutung der WOMA sei-
tens Kärcher gegeben wird, zeigt das
unmittelbare Engagement der Unter-
nehmensspitze in Duisburg. Markus
Asch, Stellvertretender Vorsitzender
der Geschäftsführung der Kärcher
Gruppe, führt die Geschäfte der
WOMA gemeinsam mit Jochen
Trautmann. Asch ist Garant für den
Erfolg der Integration in den Ge-
samtkonzern, während Trautmann
als Wirtschaftsingenieur sein Augen-
merk auf das operative Geschäft der
WOMA-Gruppe weltweit legt. „Bei

Kärcher denken wir nicht von heute
auf morgen, man denkt auch an
übermorgen. Unser Fokus liegt auf
kundenzentrierter Strategie mit
ganzheitlicher Betreuung und Lö-
sungskompetenz", beschreibt Asch
die Unternehmensstrategie. Dies
entspricht der Leitidee der Eigentü-
merfamilie Kärcher, der eine lang-
fristige Sicherung der Standorte und
Arbeitsplätze wichtig ist.

Bei Kärcher war man sich daher von
Anfang an bewusst, dass eine erfolg-
reiche Integration der WOMA nur mit
und nicht gegen die Duisburger Be-
legschaft zu erreichen ist. Bemerkens-
wert war trotzdem, wie die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter am Standort
Duisburg an dem Projekt beteiligt
wurden. Eine aufrichtige Wertschät-
zung der Arbeitsleistung in den
WOMA-Produktionsstätten an der
Werthauser Straße war hierfür die
Basis. „Uns war wichtig, dass wir
jeden mitnehmen. Eine gemeinsame
Strategie ist nur dann erfolgreich,
wenn sie im gesamten Unternehmen
und auf allen Ebenen gelebt wird“, er-
läutert Trautmann. Diese Herange-
hensweise überzeugte auch den Be-
triebsrat, der den Integrationsprozess
konstruktiv begleitete und den koope-
rativen Umgang ausdrücklich lobt. 

Vor diesem Hintergrund wundert das
klare Bekenntnis durch Kärcher zum
Standort Duisburg nicht. Durch den
Erwerb eines benachbarten Grund-

stücks wurde eine große Investitions-
entscheidung für die Zukunft getrof-
fen. Auf dem Gelände befindet sich
derzeit noch die Sportanlage des
Turnerbundes Rheinhausen. Hier sol-
len die heute sehr verwinkelten und
zu kleinen Produktionshallen der
WOMA zeitgemäß neu errichtet wer-
den. Auch Ausstellungs- und Anwen-
dungstechnikflächen sind vorgesehen.
Im Zuge dieser Maßnahme soll die
Mitarbeiterzahl von heute 220 Mitar-
beitern deutlich aufgestockt werden.

Zudem ist für das Unternehmen ein
Engagement über die Werkstore hi-
naus von großer Bedeutung. Nicht nur
im Unternehmerverband und bei der
Industrie- und Handelskammer bringt
man sich ein, auch für die Stadt Duis-
burg ist man engagiert. So unterstützt
Geschäftsführer Trautmann das Duis-
burger Schulmodell, welches gerade
schwächeren Schülern nach ihrer
Schullaufbahn Berufsperspektiven
aufzeigen will. Die Berufsperspekti-
ven bei WOMA scheinen mit einem
Spitzenprodukt und Kärcher als Part-
ner in jedem Fall ausgesprochen gut
zu sein. 

Matthias Heidmeier

Starke Maschinen: WOMA-Geschäftsführer Trautmann setzt auf die Spitzenqualität seines Unternehmens (Foto: Heidmeier)

Neue Chancen für WOMA: Kärcher-Netzwerk ist 
ideale Ergänzung für den Wasserkraft-Spezialisten

Mit Höchstdruck voran

WOMA GmbH
Werthauser Straße 77 - 79
47226 Duisburg
02065 304-0
www.woma.de
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Kaum zu glauben: Dieses Metallteil ist mit Wasserkraft geschnitten, gefräst 
und damit in Form gebracht worden (Foto: WOMA)



[unternehmen!]: Mit „Das ist ein
Typ“ werden Sie von anderen oft be-
schrieben. „Erfolgreicher Macher“
wird dem gerne hinzugefügt. Wie be-
schreiben Sie sich selbst?

Erich Staake: Ich bin Unternehmer.
Seit 30 Jahren trage ich jetzt unter-
nehmerische Letztverantwortung.
Und was unterscheidet den Unter-
nehmer von anderen? Für ihn und
damit auch für mich zählt nicht allein
der kurzfristige Erfolg, sondern die
langfristige Perspektive.

[u!]: Sie haben den Hafen in einer
schwierigen Situation übernommen.
Groß war er schon damals, allerdings
auch mit großen Verlusten…

Erich Staake: Größe allein zählt
nicht. Egal ob größter Binnenhafen
Europas oder der Welt, das hat mich
gar nicht interessiert. Mir kam es auf
die Wertschöpfung an, die sich in
Zahlen und Arbeitsplätzen bemessen

lässt. Zur Jahrtausendwende konnte
man hier eine der größten Industrie-
brachen des Ruhrgebiets besichtigen.

[u!]: Am Anfang Ihrer Tätigkeit war
der Hafen vor allem ein Montanha-
fen, obwohl Kohle und Stahl schon
die besten Jahre hinter sich hatten.
Wie haben Sie den Wandel in die
Wege geleitet?

Erich Staake: Ich habe am Selbst-
verständnis des Unternehmens ge-
arbeitet. Weg von der Mentalität
eines Hafenamtes hin zur Orientie-
rung am Markt. Unsere Kernkom-
petenz Logistik haben wir in allen
ihren Facetten mit Leben gefüllt,
um den Bedürfnissen der Kunden
Rechnung zu tragen. Wir haben uns

konkrete Ziele gesetzt und, wenn
Sie so wollen, auch eine Vision ent-
wickelt. Wir wollten die führende
internationale Logistikdrehscheibe
in Zentraleuropa werden. Mit viel
harter Arbeit ist uns das gelungen.
Über 40.000 Arbeitsplätze hängen
heute vom Hafen ab bei einer Wert-
schöpfung von 3 Milliarden Euro
im Jahr.

[u!]: Am internationalen Logistik-
platz duisport werden nicht nur
Container umgeschlagen. Was
zeichnet moderne Logistikarbeit
heute aus?

Erich Staake: Logistik ist internatio-
nales Netzwerkmanagement. Das
bringt auf den Punkt, worum es geht.
Wir sind die Verbindungsachse zwi-
schen Produzenten und Kunden, ver-
netzen internationale Märkte und
sind Antreiber für weltweite Waren-
ströme.

[u!]: Sie haben den Begriff der „wert-
schöpfenden Logistik“ geprägt oder
füllen ihn zumindest mit Leben. Was
verstehen Sie darunter?

Erich Staake: Wir verfolgen einen
Full-Service-Ansatz. Es geht nicht
nur darum, die Ware von A nach B
zu bringen. Ware muss zum Beispiel
verpackt, unterschiedliche Ver-
kehrsträger müssen verzahnt wer-

den. Auf das Schnittstellenmanage-
ment kommt es an. Der Kunde er-
wartet maßgeschneiderte Lösungen
auf seine Logistikfragen.

[u!]: Eine überzeugende Antwort
konnten Sie auch Audi geben…

Erich Staake: Die Ansiedlung des
Audi-Verteilzentrums macht uns
stolz. In Kürze werden 500 Men-
schen dort arbeiten. Das Projekt ist
für die ganze Region eine riesige
Chance. 800.000 Kubikmeter Auto-
teile gehen allein für Audi künftig
von Duisburg aus in die Welt. In den
Fabriken in Indien, China und Me-
xiko werden bei der Auto-Produk-
tion überwiegend Teile aus Deutsch-
land eingesetzt. Das zeigt, welche
Bedeutung die Logistik hat, die da-
hinter steckt. Übrigens beschreibt
das einen Trend im gesamten Auto-
motive-Bereich: Die großen Lager
mit zentraler Produktionsstätte
waren gestern, heute ist ein Auto in
seinen Einzelteilen schon vor der
ersten Fahrt ständig in Bewegung.

[u!]: Wie geht es mit der duisport-
Gruppe weiter? Welche neuen Ufer
werden angesteuert? 

Erich Staake: Wir sind weltweit
unterwegs, um Kunden zu akquirie-
ren. Ich freue mich, dass sich un-
sere Logistik-Kompetenz ebenso
weltweit rumgesprochen hat. In
Dubai setzt DP World, einer der
weltweit führenden Hafenbetreiber,
auf unsere Beratung und damit auf
Know-How aus Duisburg. Wir
haben ein integriertes Hafenhinter-
landkonzept für den Hafen Jebel Ali
erstellt. Der Hafen Jebel Ali gilt als
das Leuchtturmprojekt im Nahen
Osten. Der mit Audi und VW voll-
zogene Einstieg in den Automotive-
Bereich bietet der duisport-Gruppe
zudem große Chancen. Wir können
hier unsere Position als Dreh-

scheibe in die globalen Wachstums-
märkte weiter ausbauen.

[u!]: Der Hafen floriert. Das kann
man von der Stadt Duisburg nicht be-
haupten, oder?

Erich Staake: Ja, leider. Duisburg ist
in einer schwierigen Situation. Selbst
verschuldet, aber auch unverschuldet.
In punkto Außenwirkung ist die Ent-
wicklung nur als völlig unzureichend
zu bezeichnen. Ich sage es Ihnen
ehrlich: Da blutet mir das Herz. Und
die großen Investitionen der vergan-
genen Jahre wurden im Hafen getä-
tigt. Das ist gut, aber das reicht nicht.
Zu lange hat man allein auf die Mon-
tanindustrie gesetzt. Der Mittelstand
wurde sträflich vernachlässigt. Das
rächt sich nun. 

[u!]: Wo sind die Perspektiven in der
Stadt? 

Erich Staake: Man muss der Realität
schonungslos ins Auge sehen. Duis-
burg hat es schwer, aber es ist nicht
aussichtslos. Diese Stadt muss end-
lich anfangen, an sich und ihre Stär-
ken zu glauben. Früher waren die
Duisburger stolz auf ihre Stadt. Das
muss wieder geweckt werden. Duis-
burg braucht dafür klare strategische
Zielsetzungen. Die Kunst in einem
Unternehmen ist es, die strategi-
schen Ziele so zu formulieren, dass
sie von allen Mitarbeitern verstan-
den und im gesamten Betrieb gelebt
werden. Für eine Stadt mit 500.000
Einwohnern, mit leeren Kassen und
vielen Problemen ist die Aufgabe
ungleich größer. Die duisport-
Gruppe und ich persönlich werden
uns da weiter einbringen, weil uns
diese Stadt und ihre Menschen am
Herzen liegen. 

[u!]: Abschließend die Fußball-
Frage: MSV oder BVB?

Erich Staake: Der MSV ist und
bleibt ein Aushängeschild für die
Stadt. Übrigens genauso wie beim
Frauenfußball der FCR Duisburg.
Beide Clubs haben aktuell Pro-

bleme, aber es wird auch wieder
bergauf gehen. Persönlich habe ich
eine große Sympathie für den
BVB. Aus wenigen Mit-
teln haben die viel ge-
macht, das ist mir als
Unternehmer sympa-
thisch. 

Das Interview
führte

Matthias Heidmeier 

ANZEIGEMITGLIEDSUNTERNEHMEN 1_2014 7[unternehmen!]

Von Duisburg aus in die Welt
duisport-Chef Erich Staake im Interview über sein Erfolgsrezept, die Zukunftspläne des Hafens und die Probleme Duisburgs

Vita  

Erich Staake, der 1953 in Hildesheim geboren ist, ist Diplomkauf-
mann und war nach seinem Studium als Manager u. a. bei der
Preussag AG, Hannover, der Bertelsmann AG, Gütersloh, der Phi-
lipp Holzmann AG, Frankfurt, und der Wella AG, Darmstadt, tätig.
Erich Staake ist Vorstandsvorsitzender der Duisburger Hafen AG
(duisport) und Vorsitzender der Geschäftsführung mehrerer Toch-
tergesellschaften sowie belgischer Honorarkonsul.

M it großer Freude und sichtlich
gerührt nahmen vor 120 gela-

denen Gästen die Geschäftsführer
Otto Spaleck, Andreas Ahler und
Carsten Sühling für die Firma Spa-
leck GmbH & Co. KG die Auszeich-
nung als Bocholts „Unternehmen des

Jahres 2012“ entgegen. Überreicht
wurde die eigens für diesen Anlass
vom Künstler Jürgen Ebert geschaf-
fene Skulptur „Innovation“ von Bür-
germeister Peter Nebelo sowie den
Vorständen der Stadtsparkasse Bo-
cholt, Karl-Heinz Bollmann und Joa-

chim Schüling. Der mit 5.000 Euro
dotierte Preis „Unternehmen des Jah-
res“ wird seit 1996 im Zwei-Jahres-
Rhythmus verliehen. 

„Die Vorbilder unter den Bocholter
Mittelständlern wollen wir durch die-
sen Preis heute Abend in den Mittel-
punkt des öffentlichen Interesses
bringen“, leitete zuvor Bürgermeister
Peter Nebelo die Preisverleihung ein.
Es bedürfe dazu manchmal einfach
nur einer guten Idee und einer großen
Portion Motivation. Karl-Heinz Boll-
mann würdigte das 1869 gegründete
Traditionsunternehmen Spaleck. Die-
ses sei besonders innovativ und leis-
tungsfähig, international aufgestellt,
erfolgreich in diesen internationalen
Märkten tätig und repräsentiere somit
weltweit die hohe Leistungskraft der
Bocholter Wirtschaft. Traditionelle
Werte wie Zuverlässigkeit und so-
ziale Verantwortung in Verbindung
mit Umwelt- und Naturschutzthemen
bildeten dabei das stabile Fundament. 

Stiftung für Westfälische 
Hochschule gegründet

In ihrer Laudatio würdigte Gisela
Pieron das besondere Lebenswerk von
Otto Spaleck. „Die Themen Fort-
schritt und Innovation haben ihn ein
ganzes Berufsleben begleitet. Seit Jah-
ren legt er großen Wert auf die Zusam-

menarbeit mit der örtlichen Hoch-
schule.“ Um den Hochschulstandort
Bocholt weiter zu stärken, habe er im
letzten Jahr die „Otto Spaleck Stif-
tung für innovative Technologien“ ge-
gründet. Seine Unternehmensvision
laute „Erfolgreich im Einklang mit der
Natur.“ In ihren Dankesworten unter-
strichen die Geschäftsführer Andreas

Ahler und Carsten Sühling, dass der
Preis auch eine Anerkennung der
Leistung der Mitarbeiter sowie auch
der dahinter stehenden Familien sei,
ohne deren Unterstützung eine solche
Ehrung undenkbar sei. Das Preisgeld
werde man verwenden, um das be-
triebliche Gesundheitsmanagement
weiter auszubauen.

Spaleck ist Unternehmen des Jahres
5.000 Euro Preisgeld fließen in betriebliches Gesund-
heitsmanagement / Zwei weitere Auszeichnungen

Otto Spaleck (2.v.r.), Geschäftsführender Gesellschafter der Spaleck GmbH & Co KG nahm den Preis gemeinsam mit den
beiden Geschäftsführern Carsten Sühling, (3.v.l.) und Andreas Ahler (1. v. r.) aus den Händen des Bocholter Bürgermeisters
Peter Nebelo (2.v.l.) entgegen. (Foto: Stadtsparkasse Bocholt)

Dass der Unternehmerpreis aus
Bocholt für die Spaleck GmbH &
Co. KG keine Eintagsfliege ist,
beweisen zwei weitere Auszeich-
nungen. Beim 19. bundesweiten
Wettbewerb um den „Großen
Preis des Mittelstandes 2013“
wurde die Spaleck GmbH & Co.
KG als Finalist ausgezeichnet.
Prämiert wurde die konsequent
betriebene Neuausrichtung des
Unternehmens – von der Textil-
und Metallindustrie hin zu Bran-
chen mit „grünen“ nachhaltigen

Technologien. Zudem hat es das
Unternehmen beim Innovations-
preis Münsterland 2013 unter die
letzten Drei in der Kategorie
„Energie innovativ“ geschafft.
Beworben hatte sich Spaleck mit
einer weltweit einmaligen Neu-
heit: eine mobile Siebanlage.
Dank der neuen Technologie las-
sen sich die Investitionskosten
um 30 Prozent reduzieren, die
Betriebskosten halbieren und die
Durchsatzleistung und Siebgüte
um 40 Prozent steigern.

Mehrfacher Preisträger

Die Politik schaut auf den Hafen: NRW-Wirtschaftsminister Garrelt Duin, 
Duisburg Oberbürgermeister Sören Link und Erich Staake und in den neuen 
Hallen des Audi-Verteilzentrums

„Über 40.000 
Arbeitsplätze hängen  
heute vom Hafen ab 
bei einer Wertschöp-
fung von 3 Milliarden 
Euro im Jahr.”

„Die großen Lager
mit zentraler Produkti-
onsstätte waren gestern,
heute ist ein Auto in sei-
nen Einzelteilen schon
vor der ersten Fahrt
ständig in Bewegung.”

„Diese Stadt muss
endlich anfangen, an
sich und ihre Stärken
zu glauben.”
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E inziger Hersteller in Deutschland
und Weltmarktführer: Die Rede

ist nicht von Konzernen wie Bayer
oder BASF, sondern von zwei klei-
nen Unternehmen in Mülheim an der
Ruhr: Die GERA Chemie GmbH und
die Klemafol GmbH. Als letzte und
einzige Firma in Deutschland stellt
GERA Bitumen-Papier her, das für
den Fußbodenaufbau mit Estrich be-
nötigt wird. Und Klemafol ist Welt-
marktführer mit einem Produkt für
den Fußbodenaufbau per Doppelbo-
den: Nur die selbstklebenden Unter-
legplättchen aus Mülheim vereinen
die Eigenschaften höhenausgleichend
und stromleitend in sich.

Spannende 
Produktentwicklung

Für das Verfahren der Stanz- und Kle-
betechnik, mit dem die Unterleg-
plättchen für einen überschaubaren
Markt hergestellt werden, sieht der
Geschäftsführer beider Unternehmen,
Gerd Kleemeyer, noch viele Anwen-
dungsmöglichkeiten – und das sprich-
wörtlich im Vorbeigehen: „Unser

Schornsteinfeger mühte sich immer
an meiner Heizung mit dem Ver-
schließen der Messstelle ab. Diese ist
ja ein wenig schmutzig und wird stän-
dig warm. Da braucht es einen Alumi-
niumaufkleber, der gut hält, zugleich
aber auch gut ablösbar ist.“ Mit dieser
Idee machte sich der gelernte Kauf-
mann an die Arbeit; mittlerweile hat
Klemafol ein entsprechendes Produkt
im Sortiment. Wie spannend es ist,
neue Anwendungen zu entwickeln,
zeigt auch Kleemeyers nächste Idee.
So las er von einem Unternehmen,
das so genannte „Tauben-Spikes“
neuerdings aus Kunststoff herstellt.
Diese werden an Fassaden und Dä-
chern angebracht, um das Landen der
lästigen Vögel zu vermeiden. „Und
wie bringt Ihr die an?“, fragte Klee-
meyer kurzum per Telefon beim Her-
steller. Seitdem fertigt Klemafol für
diesen doppelseitige Schaumklebe-
streifen, die wetterfest sind und selbst
auf schmutzigen Oberflächen haften.
Der Name Klemafol geht übrigens
nicht naheliegend auf Kleemeyers
Nachnamen zurück, sondern auf den
Vierklang „Kleben – Metall – Alumi-

nium – Folie“. Der heutige Ge-
schäftsführer hatte das Erkelenzer
Unternehmen 2009 in einer Nachfol-
geregelung übernommen, weil es das
Geschäftsfeld von GERA Chemie so
gut ergänzte. „Mit GERA sind wir in
der Baubranche bekannte Spezialis-
ten für den Fußbodenaufbau mit
Estrich, aber mehr und mehr wird
das Doppelboden-Verfahren interes-
sant, weil Räume so viel flexibler
nutzbar sind.“ Mit dem Rückenwind
aus dem guten Geschäft mit den Un-
terlegplättchen sieht der Geschäfts-
führer viel Potenzial z. B. im Bereich
der Montage, wo mit seiner Klebefo-
lie vorfixierte Teile leichter ange-
bracht werden können.

Beide Unternehmen im Zuge
einer Nachfolge übernommen

Wie Klemafol übernahm Gerd Klee-
meyer im Jahr 2001 auch die GERA
Chemie GmbH im Zuge einer Nach-
folge. Als Kaufmann hatte sich der
1963-Geborene zunächst dem Au-
ßenhandel mit Wolle gewidmet „und
dann da studiert und gearbeitet, wo
viel Wolle ist, also in Australien und
Neuseeland“. Während beruflicher
Stationen als Produktmanager für
das „Wollsiegel“ und im Marketing
eines Baustoffkonzerns entwickelte
sich der große Wunsch, selbstständig
tätig zu werden. Da kam Kleemeyer
die Gründerinitiative „Go!“ ganz
recht, die Übergabe- und Übernah-
mewillige zusammenbrachte. „Zwar
war Chemie nicht mein bestes Fach
in der Schule“, schmunzelt er heute
rückblickend, „aber aus kaufmänni-
scher Sicht passte alles, sodass ich
mich gerne in meine neue Lebens-
grundlage Chemie eingearbeitet
habe.“ 

Geheimrezepte und Erfahrung

Mit der GERA-Betriebsübernahme
erhielt Gerd Kleemeyer die gut be-
hüteten Firmengeheimnisse, die bis
heute den Erfolg des Unternehmens
ausmachen. Eins ist eine Geheimre-
zeptur für ein Estrichzusatzmittel.
„Die Gründerfamilie hat – zum
Leidwesen der Ehefrauen teils in der
eigenen Küche – einen Verflüssiger
entwickelt, der Estrich auch mit
wenig Wasser geschmeidig hält.“
Diesen chemischen Baustoff liefert
GERA an Fachhändler, deren Kun-
den wiederum Handwerker sind.
Dem Estrich-Bedarf dienen auch die
zwei weiteren Produktgruppen Poly-
ethylen-Schaum und Trennlagen. Der
typisch blaue PE-Schaum wird in
Streifen zur Randdämmung des
Estrichs benötigt; eingesetzt wird er
zudem in Verpackungen, „auf das
Konfektionieren der Bahnen und das
Veredeln, etwa mit angeschweißten
Folienlaschen oder Klebefolien,
haben wir und spezialisiert“, erläutert
der 50-jährige Unternehmer. Bei den
Trennlagen ist GERA deutschland-
weit der einzige Hersteller. Eine sol-
che Trennlage ist zwischen dämmen-
dem Styropor und schwimmendem
Estrich erforderlich, um das Vermi-
schen der Materialien und uner-
wünschte Schallbrücken zu vermei-
den. Damit die Trennlage aus Papier
wasserundurchlässig ist, tränkt
GERA sie in Bitumen. „Hier kam
mir ebenfalls das Know-how der
Gründerfamilie zugute. Das überlie-
ferte Verfahren habe ich sukzessive
weiterentwickelt, um es nicht nur
umweltfreundlicher zu machen,
sondern vor allem komfortabler in
der späteren Anwendung“, so Klee-
meyer. Zum Einsatz kommt dieses

Produkt mittlerweile auch im Über-
seeverkehr: Metallrohre von Schiffen
werden mit dem GERA-Material
gegen Korrosion geschützt.

Gerd Kleemeyer hat das 1978 gegrün-
dete Unternehmen mit einst sechs
Mitarbeitern zu einer Gesellschaft mit
17 Mitarbeitern und dem Tochterun-
ternehmen Klemafol ausgebaut. Sein
Team besteht aus Produktionshelfern
und Stanzmechanikern – in diesem
Beruf möchte der Chef ab dem kom-
menden Jahr auch ausbilden. „Bei uns
wird viel per Handarbeit gemacht –
dafür brauche ich sowohl Mitarbeiter
mit Feingefühl als auch solche, die
richtig anpacken können“, beschreibt
Kleemeyer die Anforderungen. Um
an entsprechende Facharbeiter zu
kommen, nutzt er auch Praktika und
öffentlich geförderte Projekte der Ar-
beitsagenturen. „Wenn man am ersten
Arbeitsmarkt gescheitert ist, heißt das
ja nicht, dass man menschlich nicht
großes Potenzial hat, ein engagierter
und guter Mitarbeiter zu werden.“ Ein
Beispiel ist etwa eine junge Mutter
mit russischen Wurzeln, die derzeit in

Teilzeit zur Fachlageristin ausbildet
wird (s. Bericht in Ausgabe 3/2013).
Eine zweite Chance erhielt auch ein
Mitarbeiter, der aus gesundheitlichen
Gründen nicht mehr wie bisher einge-
setzt werden konnte. „Wir haben viel
in das betriebliche Eingliederungs-
management investiert, außerdem
technische Hilfen und Leistungsaus-
gleiche ermöglicht“, berichtet der Ge-
schäftsführer. Mit seinem guten Team
sieht Gerd Kleemeyer sein Geschäft
auch weiterhin in der Chemie-Bran-
che: „Unser Vorteil gegenüber den
großen Konzernen, die ihre Produk-
tion stets auslasten müssen und Lkw-
weise anliefern, ist, dass wir flexibel,
schnell und mit kleinen Mengen di-
rekt an die Baustellen kommen.“

Jennifer Middelkamp

Erreichten im Team das Umwelt-Siegel „Ökoprofit“ (v. l.): Jennifer Kutz, Innen-
dienstleiterin GERA Chemie, Geschäftsführer Gerd Kleemeyer sowie Katrin
Prochnow, Innendienstleiterin Klemafol. 

Bei einem Unternehmensbesuch schaute sich Mülheims Oberbürgermeisterin
Dagmar Mühlenfeld bei der GERA Chemie um. (Fotos: GERA)

Mülheimer GERA Chemie mit Tochterunternehmen Klemafol Weltmarktführer

GERA Chemie GmbH
Klemafol GmbH
Elbestraße 31 - 33
45478 Mülheim an der Ruhr
0208 802080
www.gera-chemie.de

Info

Geheimrezepte als Geschäftsgrundlage

Bundesweit bester 
Informatikkaufmann
Top-Azubi bei Lobbe Industrieservice
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D ie PROBAT-Werke von Gim-
born Maschinenfabrik GmbH

ist mit der THW-Plakette 2013
ausgezeichnet worden. Damit wür-
digt der THW Landesverband
NRW Arbeitgeber, die die ehren-
amtliche Tätigkeit ihrer Mitarbei-
ter unterstützen. Die Unternehmen
tragen somit maßgeblich zur  Qua-
lität des Bevölkerungsschutzes in
Deutschland bei, denn ohne das
Ehrenamt wäre die gut funktionie-
rende Gefahrenabwehr in Deutsch-
land nicht möglich.
Der Landesverband ehrte insge-
samt 21 Arbeitgeber in NRW, die
sich besonders im Hochwasserein-
satz 2013 durch unkomplizierte
Freistellungen ihrer im THW akti-
ven Mitarbeiter auszeichneten.
Karl-Friedrich Schulte-Uebbing,
Hauptgeschäftsführer der IHK
Nord Westfalen, betonte in seiner
Festrede, dass die Unterstützung

des Ehrenamtes in einer Firma
nicht ausschließlich zum Nachteil
derselben gereicht. „Es sind insbe-
sondere die sozialen Fähigkeiten
eines Mitarbeiters, die durch das
ehrenamtliche Engagement ge-

stärkt werden. Aspekte wie Men-
schenführung und Teamarbeit sind
essentiell für den Erfolg eines
jeden Unternehmens.“

www.probat.com

PROBAT-Werksleiter Reinhard Tiemann (2.v.l.) nahm die Ehrung entgegen.
(Foto: THW)

THW ehrte PROBAT
„Unkompliziert“ beim Hochwassereinsatz 2013
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Chancen bei Edeka Paschmann
Spannende Ausbildung und beste Berufsaussichten

41Jungen und Mädchen starte-
ten in diesem Herbst ihre

Ausbildung bei Edeka Paschmann
und werden in den kommenden drei
Jahren zu Handelsspezialisten aus-
gebildet. Die anspruchsvollen und
ständig weiterentwickelten Berufs-
bilder reichen vom Kaufmann oder
der Kauffrau im Einzelhandel über
Fachverkäufer und Frischespezialis-
ten bis zum Handelsfachwirt.
Mit über 600 Mitarbeitern und Mit-
arbeiterinnen gehört Edeka Pa-

schmann mit seinen Märkten in
Mülheim, Düsseldorf, Moers und
Oberhausen zu den größten famili-
engeführten Lebensmittelhändlern
in Nordrhein-Westfalen und ist seit
Jahrzehnten auch als Ausbildungs-
betrieb anerkannt. „Wir bilden für
den eigenen Bedarf aus. Junge
Menschen, die gute Schulnoten
mitbringen und sich begeistern
können für Lebensmittel, den Kon-
takt zu unseren Kunden und die Ar-
beit im Team, haben bei uns beste

Chancen auf eine spätere Über-
nahme und profitieren anschließend
von unserem professionellen Wei-
terbildungsprogramm“, beschreibt
der Inhaber Heinz Wilhelm Pa-
schmann die Karriereaussichten der
Auszubildenden.

Alle Infos zu Aus- und Weiterbildung
bei Edeka Paschmann unter: 

www.edeka-paschmann.de/kar-
riere Die neuen Auszubildenden wurden von Heinz Wilhelm Paschmann (3. v. l.) begrüßt. (Foto: Edeka Paschmann)
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Philipp Ziegler fehlte bei seinem
Jura-Studium die berufliche Perspek-
tive. Durch die Ausbildung bei Lobbe
– das Unternehmen übernahm den
29-Jährigen im Anschluss – hat er
eine vielversprechende gefunden.
(Foto: Lobbe)

P hilipp Ziegler, der bei der
Lobbe Industrieservice GmbH

& Co. KG zum Informatikkauf-
mann ausgebildet wurde, ist der
Top-Azubi Deutschlands: Bei sei-
ner Prüfung erreichte er 95 von
100 möglichen Punkten und
wurde damit der beste unter 1.000
Prüflingen des gleichen Ausbil-
dungsjahrganges in Deutschland.
Für diese hervorragende Leistung
wurde der 29-jährige Lüdenschei-
der im Dezember in Berlin auf der
Veranstaltung des Deutschen In-
dustrie und Handelskammertages
(DIHK) als einer von 200 Spit-
zen-Absolventen des aktuellen
Jahrgangs geehrt. Ziegler hatte
seine Ausbildung im August 2010
bei Lobbe begonnen und wurde
vom Iserlohner Familienunter-

nehmen (Industrieservice, Entsor-
gung) im Juli 2013 in ein unbe-
fristetes Arbeitsverhältnis über-
nommen. Ernst-Peter Rahlenbeck,
Geschäftsführer der Lobbe-Holding,
betont den außergewöhnlichen Stel-
lenwert der dualen Ausbildung, mit
der Deutschland international Vor-
bild sei: „Wir bei Lobbe freuen uns
gemeinsam mit Philipp Ziegler
über seine erfolgreiche Ausbil-
dung und seine hervorragenden
Leistungen; wir sind stolz auf
ihn.“ Dass Lobbe ein attraktiver
Ausbildungsbetrieb für ebenso at-
traktive Berufe sei, habe das au-
ßergewöhnlich gute Abschneiden
Zieglers bewiesen.

www.lobbe.de



V on der Wiege bis zum Tod be-
gleiten – und das so individuell

wie nur möglich. Dieses Ziel hat die
Lebenshilfe e. V. in Essen. Es ist
aber nicht nur hehr formuliert, son-
dern mit klaren Absichten und hohen
Ansprüchen verbunden. „Im Um-
gang mit Menschen mit Behinde-
rung überträgt man seine eigenen
Normen, Werte und den „gesunden
Menschenverstand“ manchmal zu
vorschnell. Man vergisst, dass
Wunsch und Wille dieser Menschen
unterschiedlich sind“, sagt der päda-
gogische Leiter der Lebenshilfe
Essen, Stefan Welsch. Welsch, der
sich selbst als „klassisches Lebens-
hilfe-Kind“ bezeichnet, kam nach
dem Studium zum Diplom-Sozialar-
beiter für sein Anerkennungsjahr in
eine Lebenshilfe-Wohnstätte, wurde
dort später Gruppen- und dann
Wohnstätten-Leiter. 2009 wechselte
er zur Lebenshilfe Essen. Der Wer-
tediskussion mit Menschen mit geis-
tiger Behinderung, deren Eltern und
den eigenen Mitarbeitern hat er in
den vergangenen Monaten viel Platz
eingeräumt. „Wir haben keine Werte
vorgegeben, sondern sie gemeinsam
entwickelt. Für viele Mitarbeiter gab
es ‚Aha-Effekte‘. So soll das Siezen
zunächst die Regel mit den Bewoh-
nern sein; erst wenn sich, wie im
normalen Leben, ein Vertrauensver-
hältnis aufgebaut hat, kann man sich
Duzen.“ Auch solle niemand ge-
zwungen werden, an Beschäfti-
gungs- und Freizeitangeboten teilzu-
nehmen. „Wer lieber auf seinem
Zimmer bleibt, soll genau das tun“,
verdeutlicht Welsch. 

Größtmögliche Selbstbestimmung
heißt deshalb auch der Leitgedanke
im Geschäftsbereich „Wohnen und
Leben“. „Das Konzept ist, zwar so
viel Betreuung wie nötig zu geben,
den Fluss stets aber in Richtung
möglichst viel Selbstständigkeit zu
halten“, so Welsch. So werden in
den verschiedenen Wohneinrichtun-
gen der Lebenshilfe Essen Men-
schen mit einer Schwerstmehrfach-

behinderung und zum Teil mit einer
psychischen Erkrankung betreut.
Der Betreuungsgrad nimmt dabei
stetig ab – angefangen bei den offe-
nen Wohneinrichtungen, über die
Außenwohngruppen bis hin zum
ambulant betreuten Wohnen. „Die
Wohnkonzepte sind ganz unter-
schiedlich; bei allen legen wir aber
den gleichen, hohen Wert auf Nor-
malität.“ So baute die Lebenshilfe
1991 ihre erste Wohneinrichtung,
das Haus Haarzopf an der Hum-
boldtstraße, im Stil eines ganz nor-
malen Wohnhauses. „Um uns herum
wuchs die Siedlung, ein Kindergar-
ten grenzt direkt an unser Gelände“,
freut sich Welsch über eine gewach-
sene Struktur, in der die Lebenshilfe
mit ihren Bewohnern von Beginn an
akzeptiert wurde. 

Pflegebedürftige Bewohner
verändern Anforderungen 

In den vergangenen fünf Jahren
haben Stefan Welsch und sein Kol-
lege, der kaufmännische Leiter
Christian Zaremba, aber große Ver-
änderungen bei der Betreuung von
Menschen mit Behinderung erlebt.
„Heute werden Menschen mit Be-
hinderung alt, sie werden dement,
sie müssen gepflegt werden – das
alles erfordert die passende, barrie-
refreie Umgebung und das passende,
geschulte Personal“, gibt Welsch zu
bedenken. Mehr und mehr stellt er
multiprofessionelle Teams zusam-
men, in denen Gesundheitspfleger
gemeinsam mit Heilpädagogen und
Sozialarbeitern tätig sind. „Das
bringt für uns als Träger wesentlich
höhere Anforderungen mit sich; die
Personalarbeit muss flexibler sein,
Mitarbeiter müssen geschult und ste-
tig neu angeleitet werden“, erläutert
der pädagogische Leiter. Ebenso ge-
mischt wie die Mitarbeiter sollen
auch die Wohngruppen an sich sein:
Männer und Frauen, jung und alt,
schwerstbehindert und nahezu
selbstständig – das ist der Anspruch
der Lebenshilfe. 

Mehr Angebote 
durch Service gGmbH 

Wie viele andere Lebenshilfen in
Deutschland auch, gründete sich die
Lebenshilfe Essen als Initiative von
Eltern behinderter Kinder. Das war
1961. Der Vereinszweck damals:
Wohnraum für Menschen mit Behin-
derung schaffen. In die Arbeit brin-
gen sich bis heute die Eltern der Be-
wohner als Mitglieder des Vereins
ein. „Die Wünsche und Anforderun-
gen an andere Leistungen stiegen
aber mit der Zeit: Es sollte mehr
Dienstleistung erfolgen, wobei sich
die Eltern nicht mehr zwangsläufig
einbringen konnten“, so der Ge-
schäftsführer der gemeinnützigen
Gesellschaft Lothar Reuschel. Des-
halb gründete der Verein eine „Ser-
vice gGmbH“, über die z. B. der Fa-
milienunterstützende Dienst läuft.
Dort werden zurzeit rund 120 Kinder
mit Behinderung im Schulalltag und
auf dem Weg zur Schule begleitet;
aber auch gemeinsame Arzt- und Be-
hördenbesuche oder Gruppen- und
Sport-Treffen sind möglich. „Das
alles soll den Eltern Freiraum ver-
schaffen, neben Beruf und Kinderbe-
treuung auch einmal Zeit für sich zu
haben“, betont Reuschel. 

Der ideelle Bereich

Diesem Gedanken hat sich die Le-
benshilfe auch in ihrem „ideellen Be-
reich“ verschrieben, in den Angebote
rund um Sport, Freizeit, Bildung und
Beratung fallen. Zentraler Treffpunkt
ist das „Lebenshilfe-Center“ in Fron-
hausen; in dieser Begegnungsstätte
kommen Menschen mit und ohne Be-
hinderung zusammen. Es finden Fei-
ern, Konzerte und Kurse rund um
Computer, Malen, Schreiben oder
den Umgang mit Geld statt. „Wir
haben eine Krabbelgruppe montags,
in der Kinder mit und ohne Behinde-
rung betreut werden. Diese Angebote
werden nicht – wie etwa die stationä-
ren Wohngruppenangebote und die
ambulanten Dienstleistungen – durch

den Landschaftsverband Rheinland
refinanziert, sondern tragen sich
durch Beiträge und Spenden“, so Za-
remba. Auch das Sportangebot ist
groß. „Besonders stolz sind wir auf
unsere Judo-Abteilung, die von Ger-
trude Feldhaus seit rund 40 Jahren
betreut wird und die mit ihrem Team
sogar schon an Olympischen Spielen
teilgenommen hat“, erzählt Welsch.
Abgerundet wird dieser ideelle Be-
reich durch eine Beratungsstelle und
das Büro „Reisefieber“, das jedes
Jahr einen Reisekatalog herausgibt. 

Sozialer Auftrag, aber trotz-
dem wirtschaftlich handeln

Über allen Angeboten, Leistungen
und Taten steht eine Voraussetzung,
die zum sozialen Auftrag einer Le-
benshilfe so recht nicht passen mag:
Es muss sich rechnen. „Wir haben
klare Vorgaben durch die verschie-
denen Kostenträger für unsere finan-
ziellen Mittel und dürfen nicht über
unseren Verhältnissen leben“, bringt
es Christian Zaremba auf den Punkt.
Schließlich kann man bei inzwi-
schen 170 Mitarbeitern mit Fug und
Recht von einem mittelständischen
Unternehmen sprechen. Das heißt
aber auch, dass der kaufmännische
Leiter bei seinem Eintritt in die Le-
benshilfe vor zwei Jahren traditio-
nelle Muster aufbrechen musste.
„Ich war zuvor leitender Controller
in einem Misch-Konzern mit
Schwerpunkt ‚Altenheime‘ und
habe berufsbegleitend eine Ausbil-
dung ‚Management für Sozialunter-
nehmen‘ absolviert. Danach war ich
viele Jahre selbstständig als Ma-
nagement-Berater für soziale Ein-
richtungen und als Dozent an Alten-
pflegeschulen und -akademien.“ Die
unternehmerische Sichtweise so-
wohl auf die unterschiedlichen
Dienstleistungen als auch auf die in-
terne Prozesslandschaft war in der
Lebenshilfe Essen noch ausbaufä-
hig. Die Kardinalaufgaben waren,
Transparenz zu schaffen und eine ef-
fiziente Verwaltungsstruktur zu

schaffen. „Die Einführung einer ei-
gens entwickelten Kostenrechnung
schafft nun die Basis für die Unter-
nehmensführung und half auch mit,
dass Widerstände nach und nach ab-
gebaut wurden“, so Zaremba. Die
effiziente Verwaltungsstruktur trage
dazu bei, dass die refinanzierten
Mittel hauptsächlich dort eingesetzt
werden, wo sie dem Satzungszweck
des Vereins entsprechen: In den Per-
sonalkosten für die Betreuung der
Bewohner und Klienten.

Soziales Netzwerk und 
Zukunftsaussichten

Um gegenseitige Anerkennung geht
es der Lebenshilfe bei Kooperatio-
nen mit RWE, UPS und anderen,
ortsansässigen Firmen. „Wir profitie-
ren voneinander: Im Umgang mit be-
hinderten Menschen entwickeln die
Mitarbeiter soziale Werte und stär-
ken ihre soziale Kompetenz; im Ge-
genzug gestalten sie mit unseren
Bewohnern zum Beispiel die Au-
ßenanlagen oder laden sie zum
Praktikumsaustausch ein“, erzählt
Stefan Welsch. Um ihren Ziel,
Menschen mit Behinderung schon
von der Wiege an zu begleiten,

noch näher zu kommen, bewirbt
sich die Lebenshilfe Essen Service
gGmbH derzeit um eine Kinderta-
gesstätte bei der Stadt Essen. Mit
ihrer Erfahrung im Umgang mit
Menschen mit Handicap ist sich
das Leitungstrio sicher, den Gedan-
ken der Integration – und in nicht
allzu ferne Zukunft auch der Inklu-
sion – gut umsetzen zu können.
„Inklusion ist die Durchdringung
der Gesellschaft mit dem Gedan-
ken, dass behinderte genauso dazu-
gehören wie gesunde Menschen.
Aber da ist noch ein Stück Weg zu
gehen. Hier muss sich bei allen
Menschen ein Wandel bei den Wer-
ten vollziehen“, wünscht sich Ste-
fan Welsch, der gezeigt hat, dass
man damit im eigenen Haus und an
der eigenen Nase anfangen muss.

Jennifer Middelkamp
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In den Wohnstätten gibt es Gemeinschaftsräume; jeder Bewohner hat aber
auch sein eigenes Zimmer bzw. Paare können auch zusammenleben. (Foto:
LH Essen)

Schulleiter Hans-Karl Eder und Pieron-Geschäftsführer Christian Fehler (vorne,
v. l.) wollen gemeinsam mit Lehrern und IHK Schülern den Übergang in den
Beruf erleichtern. Im Hintergrund in der Mitte der Geschäftsführer Sven Pieron
und die geschäftsführende Gesellschafterin Gisela Pieron. (Foto: Pieron)

Pieron GmbH unterstützt Schüler
Partnerschaft Schule-Betrieb gestartet

Info

Lebenshilfe für Menschen mit geis-
tiger Behinderung e. V.
Humboldtstraße 299
45149 Essen
0201 616160-16
www.lebenshilfe-essen.de

4

Gelebte Inklusion: Der Familienunterstützenden Dienst bietet Freizeitange-
bote für Kinder mit und ohne Behinderung an. (Foto: LH Essen)

Janina Rosendahl, Leiterin der Wohnstätte Haus Haarzopf, plant mit einem
Bewohner die Aktivitäten der kommenden Woche. (Foto: Middelkamp)

Der pädagogische Leiter Stefan Welsch (links) und der kaufmännische Leiter
Christian Zaremba vor dem „HAUS Haarzopf“ der Lebenshilfe Essen. 

„Aha-Effekte“ bei intensiver Werte-Diskussion
Neue Wege bei der Lebenshilfe Essen e.V. / Neues Projekt ist eine integrative Kita

Die Pieron GmbH, Hersteller
von technischen Federn, un-

terstützt die Israhel-van-Mecke-
nem-Realschule in Bocholt künf-
tig bei der Berufsorientierung.
Vertreter von Unternehmen und
Schule unterzeichneten im No-
vember den Kooperationsvertrag.
Die Zusammenarbeit ist einge-
bunden in das Projekt „Partner-
schaft Schule – Betrieb“ der In-
dustrie- und Handelskammer
Nord Westfalen. Das Bocholt Un-

ternehmen ist das 38. im Kreis
Borken, das eine solche Koopera-
tion eingegangen ist.

Bei Betriebsbesichtigungen und im
Praktikum lernen die Meckenem-
Realschüler künftig die Arbeitsab-
läufe bei Pieron kennen. Führungs-
kräfte und Auszubildende von
Pieron stellen ihnen  Ausbildungs-
berufe vor und zeigen Karriere-
wege im Betrieb auf. Fachleute
werden darüber hinaus den Tech-

nikunterricht praktisch unterstützten.
Bei Unternehmensbesichtigungen
und im Lehrer-Betriebspraktikum
werden auch die Lehrer in die Zu-
sammenarbeit eingebunden. Ge-
schäftsführerin Gisela Pieron un-
terstreicht angesichts sinkender
Schulabgängerzahlen die Notwen-
digkeit, keine Talente unentdeckt
zu lassen: „Um unser Unternehmen
nachhaltig weiterzuentwickeln,
müssen wir schon heute offensiv
auf die jungen Leute zugehen und

immer wieder begabte und moti-
vierte Jugendliche entdecken, aus-
bilden und fördern.“ Nur so könne
ein Betrieb wettbewerbsfähig blei-
ben, bestätigen die beiden anderen
Geschäftsführer Sven Pieron und
Christian Fehler. Ein besonderes
Anliegen ist es der Geschäftsfüh-
rung, auch Mädchen für die Ausbil-
dung in technischen Berufen zu ge-
winnen.

www.pieron.de
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Der hagebaumarkt ist zum Bas-
teln, das Baustoffzentrum zum

Bauen“, auf diese kurze Formel
bringt Hartmut Buhren mit einem
Augenzwinkern die beiden wesentli-
chen Geschäftszweige seiner Unter-
nehmensgruppe, die insgesamt sechs
einzelne Unternehmen umfasst. Seit
genau 60 Jahren vertreibt der Famili-
enbetrieb im Mülheimer Hafen Bau-
stoffe für die Fachbereiche Hoch-
und Tiefbau, Garten- und Land-
schaftsbau, Innenausbau sowie Flie-
sen. „Der Baustoffhandel war die
Mutter der heutigen Unternehmens-
gruppe; im Zuge unserer Expansions-
strategie kamen dann weitere Ge-
schäftsstandorte für Fliesen und
Marmor hinzu sowie 1995 ein hage-
baumarkt“, berichtet der Geschäfts-
führer, der mittlerweile 120 Mitarbei-
ter beschäftigt und jährlich 52
Millionen Euro Umsatz macht.

1953 gründeten der 21-jährige Horst
Buhren und sein 70-jähriger Senior-
partner Wilhelm Harbecke das Unter-
nehmen in Mülheim, wobei der Na-
mensgeber schon zwei Jahre später
aus Alters- und Gesundheitsgründen
ausschied. Seit der Gründung steht
also „Harbecke“ drauf, drin ist aber
nur „Buhren“: 1980 trat Horst Buh-
rens Sohn Hartmut mit jungen 22
Jahren in die Firma ein, es folgten
wiederum – jeweils 24-jährig und
nach abgeschlossenen Ausbildungen
bei befreundeten Baustoff-Fachhänd-
lern – dessen Söhne Dennis (2006)

und Marc (2008). „Manchmal ist es
gar nicht schlecht, so ‚inkognito‘ zu
arbeiten“, gibt Dennis Buhren frei-
mütig zu. Viele Kunden wüssten
nicht, dass sie mit „Herrn Buhren“
den Chef am Apparat hätten. Somit
sei der Kundenkontakt, so Dennis
Buhren, der wie sein Bruder im Ver-
trieb arbeitet, sehr offen, ehrlich und
ungezwungen.

Neuer Firmensitz wird
im Frühjahr 2014 bezogen

Die Firmenentwicklung, die die vier
Männer geprägt haben, kann sich
sehen lassen: Nachdem Harbecke
1976 der „hagebau“, einer Handels-
gesellschaft für Baustoffe, beitrat,
wurden aus der Fliesenabteilung ein
eigenes Geschäft in Mülheim sowie
zwei weitere Beteiligungen an den
„Fliesen+Marmor“-Standorten Ober-
hausen und Bocholt“. 1995 kam der
Hagebaumarkt für Privatkunden
dazu; 2008 erwarb man zudem eine
50-prozentige Beteiligung an der
BARR Service GmbH in Oberhau-
sen, einem EDV-Service Unterneh-
men. Der nächste Meilenstand wird
ein Umzug an die Xantener Straße
sein, wo das Unternehmen im Früh-
jahr seinen nunmehr vierten Firmen-
sitz beziehen wird. „Wir sind an un-
serem jetzigen Standort stetig
gewachsen, haben Flurstücke rings-
herum hinzugekauft, dabei aber die
Verkehrsführung nicht ändern kön-
nen“, berichtet Geschäftsführer Hart-

mut Buhren. Deshalb sei heute die
Ein- und Durchfahrt des Geländes ein
Nadelöhr – sowohl für die eigenen
Fahrzeuge, die an den Hochregalen
direkt beladen werden, als auch für
die täglich unzähligen Kunden, die
Baumaterial abholen. „In direkter
Nachbarschaft zur Feuerwache und
nur einen Kilometer vom derzeitigen
Standort an der Timmerhellstraße
entfernt, haben wir einen neuen
Standort gefunden“, freut sich Dennis
Buhren, der für dieses Frühjahr den
Umzug plant. Auf dem 25.000 qm
großen Grundstück konnte die Ver-
kehrsführung optimal angelegt und
neue Lagertechnik installiert werden.
Für ihr bisheriges Firmengelände, das

über eine 75 Meter lange Kaianlage
am Rhein-Ruhr-Hafen verfügt, su-
chen die Buhrens derzeit einen Käu-
fer oder Nachmieter.

Material für das Objektgeschäft
großer Bauunternehmen

Die Harbecke-Kunden sind zu 90
Prozent gewerbliche Kunden – vom
Ein-Mann-Handwerksbetrieb über
mittelständische Firmen bis hin zum
Bauindustrie-Konzern. „Unser
Schwerpunkt liegt bei Großunterneh-
men und im Objektgeschäft“, ver-
deutlicht Hartmut Buhren. Diese grö-
ßeren Bauvorhaben, gewerblichen
Bauten oder Straßen liegen in naher

Umgebung, „denn unser Geschäft ist
ein rein regionales“. 22.000 Artikel
umfasst das Sortiment: Im Rohbau
Steine und Beton, im Trockenbau
Gipskartonplatten und abgehängte
Decken, bei Profi-Handwerkzeugen
alles vom Bohrer bis zur Kelle, im
Garten- und Landschaftsbau Pflaster,
Schotter und Folien sowie für den
Straßen- und Kanalbau entspre-
chende Materialien – um nur einige
zu nennen. „Wir schulen und spezia-
lisieren unsere Mitarbeiter laufend,
denn wir wollen immer noch ein biss-
chen schlauer als die Kunden sein“,
hat Buhren als Devise ausgerufen.
Alle 120 Mitarbeiter kennt er beim
Namen – worauf Sohn Dennis ein
wenig neidisch ist. Aber: „Wir sind
ein eingespieltes Team, über Fach-
kräfte- oder Bewerbermangel können
wir uns glücklicherweise nicht be-
schweren.“

Elektronische Bestellplattform
für Bauhandwerker geplant

Bislang wird 90 Prozent des Sorti-
ments telefonisch verkauft, die Zu-
kunft aber wird digital. Marc Buhren
entwickelt derzeit gemeinsam mit an-
deren hagebau-Partnern eine B2B-
Plattform im Internet, „mittelfristig
wollen wir einer der ersten sein, der
eine elektronische Bestellplattform
für Bauhandwerker bietet“, berichtet
der Junior. Denn der Baustoffhandel
ist und bleibt ein hartes Geschäft –
wenn auch „Stein und Boden“ ein be-

liebtes Feld für Investitionen sind.
„Händler wie wir gibt es wie Sand an
der Baustelle. Unser Erfolgsrezept
bleibt ein breites Produktsortiment,
keine Niedrig-, aber attraktive Preise
sowie qualifiziertes Personal“, so
Hartmut Buhren. Denn jüngste Insol-
venzen bei Baumarktketten zeigen
ihm: Wer überwiegend ungelernte
Minijobber beschäftigt, überlebt die-
sen Wettbewerb nicht. Egal wie gut
sich die Unternehmensgruppe aber
intern rüstet, ein Unsicherheitsfaktor
bleibt: das Wetter. „Das Wetter ist
und bleibt unberechenbar. Wenn es
wie im vergangenen Winter viel
schneit, sind wir zur Untätigkeit ver-
dammt“, klagt Buhren. Aber mit in-
telligenten Arbeitszeitmodellen habe
man bisher witterungsbedingte
Schwankungen gut abfedern können.
Unsicherheiten wie Konjunktur-
schwankungen, Eurokrise oder die
Energiewende beinträchtigen hinge-
gen aus seiner Sicht die Baubranche
kaum. So kann die Familie Buhren
mit ihren Plänen und dem neuen
Standort optimistisch in die Zukunft
blicken.

Jennifer Middelkamp

Baustoffzentrum Harbecke
Timmerhellstraße 23
45478 Mülheim
0208 5808-0
www.harbecke.hagebau.de

Info

Mülheimer Familienbetrieb in dritter Generation (v. l.): Marc, Horst, Hartmut und
Dennis Buhren (Foto: Harbecke)

Umzug im Frühjahr 2014: An der Xantener Straße bietet der vierte Standort des Familienunternehmens für Liefer- und Abholservice optimale Bedingungen.
(Foto: Harbecke)

Vorreiter bei B2B-Plattform für Bauhandwerker/ 60-jährige Familientradition / Hagebaumarkt für Privatkunden

93Menschen mit Behinderung
sind derzeit über alle Stand-

orte bei der Oberhausener Babcock
Borsig Steinmüller, angestellt. Das
ergibt bei 1.060 Beschäftigten eine
Quote von rund neun Prozent –
womit die gesetzlich vorgeschriebene
Quote von fünf Prozent sogar über-
troffen wird. „Wir haben sehr posi-
tive Erfahrungen mit Beschäftigten
mit Handicap gemacht“, berichtet der
Beauftragte des Arbeitgebers für An-
gelegenheiten behinderter Menschen,
Michael Schwengers, und nennt ein
Beispiel: 2009 bewarb sich eine Abi-
turientin, die aufgrund einer körper-
lichen Behinderung im Elektroroll-
stuhl sitzt, für eine Ausbildung zur
Industriekauffrau. „Nachdem der
Eignungstest mit einem guten Ergeb-
nis abgeschlossen wurde, prüften wir,
ob wir einen zusätzlichen Ausbil-
dungsplatz – über Bedarf – zur Ver-
fügung stellen können, da uns die
junge Dame durch ihr selbstbewuss-
tes Auftreten im Vorstellungsge-
spräch imponiert hatte“, so Sonja

Milbrandt, Leiterin der Aus- und
Weiterbildung, rückblickend.

Automatiktüren fürs Büro und
Rettungsstuhl für die Schule

Nach einigen Absprachen mit der
Geschäftsführung und der Festle-
gung einer konkreten Abteilung, die
die Auszubildende nach Beendi-
gung der Ausbildung übernehmen
würde, konnten die weiteren Pla-
nungen starten. So wurden – mit
technischer Beratung und finanziel-
ler Unterstützung der Agentur für
Arbeit – notwendige Automatiktü-
ren eingebaut sowie spezielle Ar-
beitsmittel und Arbeitshilfen ange-
schafft. „Zwar konnten wir so
unsererseits den Ausbildungsdurch-
lauf sicherstellen, allerdings hatte
die Berufsschulleitung Bedenken.“
Auch dieses Problem löste die Bab-
cock Borsig Steinmüller. Um den
Unterricht in der Berufsschule, die
auch die anderen Auszubildenden
besuchen, sicherzustellen, finan-

zierte das Unternehmen der Berufs-
schule einen Rettungsstuhl. Alles an-
dere als problematisch war hingegen
die Integration in die Gruppe der
neuen Azubis, so Michael Schwen-
gers: „Bei der stets zu Beginn der
Ausbildung stattfindenden, dreitägi-
gen Kennenlernfahrt integrierte sich
die Rollstuhlfahrerin perfekt. Die an-
deren Auszubildenden bezogen sie
enorm mit ein und unterstützten sie
bestens.“ Nach Verkürzung ihrer
Ausbildungszeit um ein komplettes
Jahr wurde die Auszubildende in der
geplanten Abteilung im Sommer
2011 übernommen und arbeitet dort
heute mehr als zufriedenstellend als
Sachbearbeiterin, so das Resümee
von Milbrandt.

Babcock Borsig Steinmüller:
Spezialist für Kraftwerke

Die Babcock Borsig Steinmüller
GmbH ist ein Unternehmen der Bil-
finger Power Systems GmbH und
zählt zu den marktführenden Dienst-

leistern für die Energie erzeugende
Industrie. Den Schwerpunkt bilden
der Engineering-getriebene Kraft-
werksservice und das Projektge-
schäft. Das Service-Konzept des
Unternehmens vereint ein breites
Produkt- und Leistungsspektrum für
alle Bereiche der Kraftwerkstechnik. 

Integration wird finanziell 
gefördert

Elisabeth Schulte, Geschäftsführerin
des Unternehmerverbandes Soziale
Dienste und Bildung, freut sich über
das vorbildliche Engagement des
Oberhausener Industrie-Unterneh-
mens und hofft auf möglichst viele
Nachahmer. Diese können auch Aus-
bildungsprämien erhalten: Das Inte-
grationsamt des Landschaftsverban-
des Rheinland (LVR) unterstützt
Arbeitgeber und schwerbehinderte
Menschen durch finanzielle Leistun-
gen, um die Chancen auf eine betrieb-
liche Integration zu verbessern. „Der
LVR zahlt zur Einstellung schwerbe-

hinderter Jugendlicher beispielsweise
Einstellungs- oder Ausbildungsprä-
mien, es können Lohnkostenzu-
schüsse beantragt werden oder Zu-
schüsse für personelle Unterstützung
oder behindertengerechte Ausstattung
von Arbeitsplätzen“, weiß Schulte.
Der LVR finanziert diese Ausgaben
aus Mitteln der so genannten Aus-

gleichsabgabe. Diese müssen Arbeit-
geber zahlen, die ihrer gesetzlichen
Verpflichtung zur Beschäftigung
schwerbehinderter Menschen nicht
nachkommen.

Jennifer Middelkamp

www.bbs.bilfinger.com

Integration bei Babcock Borsig Steinmüller

Rollstuhlfahrerin über Bedarf ausgebildet
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Fahren, aufladen, fahren, abkippen: Im Baustoffzentrum wuseln Bagger, Gabel-
stapler, Kipper, Kräne und LKW aus dem eigenen Fuhrpark zielsicher durch die
Hochregale. (Foto: Middelkamp)

Baustoffzentrum Harbecke zieht auf 25.000
Quadratmeter im Mülheimer Hafen um

Pia Knappertsbusch, die aufgrund einer körperlichen Behinderung im Elek-
trorollstuhl sitzt, absolvierte bei Babcock Borsig Steinmüller ihre Ausbildung
zur Industriekauffrau und arbeitet seit ihrem Abschluss als Sachbearbeiterin
in der Abteilung Ersatzteile Inland/Fertigungsleistungen. (Foto: BBS)
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25Dienstjahre – auf dieses statt-
liche Jubiläum brachte es

Anfang Januar Elisabeth Schulte
beim Unternehmerverband. Wolfgang
Schmitz, Hauptgeschäftsführer des

Unternehmerverbandes, dankte der
Jubilarin für ihren Einsatz: „Mit Herz
und Verstand sind Sie unermüdlich
für die Unternehmen im Einsatz.” 

So überzeugte die 51-jährige Diplom-
Volkswirtin in vielen Verantwort-
lichkeiten. Zunächst war sie für die
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
des Verbandes verantwortlich, dann
brachte sie ihren Sachverstand mehr
und mehr ins Tarifgeschäft, die Ar-
beitsmarktpolitik und in die Vermö-
gensverwaltung des Verbandes ein.
1998 war Elisabeth Schulte maßgeb-
lich an der Gründung des Unterneh-
merverbandes Soziale Dienste und
Bildung beteiligt, dessen Geschäfts-

führerin sie bis heute ist. „Ihre beson-
dere Stärke – ihrer Beharrlichkeit sei
Dank – ist die Gewinnung neuer Mit-
glieder für diesen Verband; er wächst
am dynamischsten in unserer Unter-
nehmerverbandsgruppe”, so Schmitz.
Nicht zuletzt widmet sich Elisabeth
Schulte mit großer Hingabe dem Be-
reich Schule/Wirtschaft. Elisabeth
Schulte: „Die Jahre sind in Anbetracht
der vielfältigen hoch interessanten
Aufgaben und Herausforderungen
viel zu schnell vergangen! Ich freue
mich darauf, weiterhin meine Erfah-
rungen gemeinsam mit dem Team un-
serer Unternehmerverbandsgruppe für
unsere Mitglieder, aber auch z.B. für
Schulen einbringen zu können.“

Am 18. Dezember 2003 wurde im
Tarifgebiet NRW das Entgelt-

Rahmenabkommen (ERA) unter-
zeichnet. Den Übergang vom Lohn-
und Gehalts-Rahmenabkommen hin
zum ERA haben danach in NRW etwa
2.000 Betriebe mit insgesamt 400.000
Beschäftigten vollzogen. Davon be-
troffen waren auch die Mitgliedsunter-
nehmen des Unternehmerverbandes
Metall Ruhr-Niederrhein mit ihren
über 20.000 Beschäftigten, die dazu
unsere Unterstützung erhielten und z.
T. auch heute noch abrufen.

Gegen Ende 2003 – damals war ich
Projektleiter eines Projektes zur
Arbeitskräfte-Vermittlung unserer
Unternehmerhaus AG – bat mich
unser Hauptgeschäftsführer, Wolfgang
Schmitz, mir Gedanken zu einem Ver-
bandsingenieur als Unterstützung bei
der ERA-Einführung zu machen.

Über die Aufgaben eines Verbandsin-
genieurs konnte ich mir relativ schnell
Klarheit verschaffen – mit der ERA-
Thematik dauerte das etwas länger.

Was ist also ERA und wie hat es sich
im Verlauf von 10 Jahren bewährt?

Die Tarifparteien hatten schon seit
vielen Jahren immer wieder darüber
verhandelt, wie die Lohn- und Ge-
halts-Rahmenabkommen, die ihre Ur-
sprünge noch in den 50er Jahren
hatten, auf einen praktikablen moder-
nen Stand zu bringen seien. Wer
konnte letztlich mit dem Begriff Hol-
lerith-Locherin noch etwas anfangen,
wo doch längst Computer für diese
Aufgabe eingesetzt wurden? Oder mit
der Telephonistin mit ihren zwei
Amtsleitungen und max. 20 Hausan-
schlüssen, die schon lange keine Ka-
belstecker mehr handhaben musste?

Es war auch nicht mehr nachzuvoll-
ziehen, dass ein Facharbeiter nach
drei Jahren Ausbildung und ein Ange-
stellter nach ebenfalls drei Jahren
Ausbildung letztlich nicht vergleich-
bar bezahlt wurden.

Am 18. Dezember 2003 war es endlich
so weit: Das ERA-Tarifwerk wurde
verabschiedet und für jeden Verband
wurde ein Pilotbetrieb gesucht, mit
dem Erfahrungen für die Einführung
gesammelt wurden. In unserem Ver-
band hatten diese Funktion die Grillo-
Werke übernommen, in denen es ein
sehr gutes Miteinander zwischen Ge-
schäftsleitung und Betriebsrat gab.

Da der Manteltarif quasi eins zu eins
bestehen blieb, war ERA selbst ja noch
einigermaßen gut zu vermitteln; bei
den Definitionen gab es aber die eine
oder andere Verständnis-Schwierig-
keit. Deswegen vereinbarten die Tarif-
parteien dann zwei Jahre später das
ERA-Glossar. Aber auch das Glossar
hat noch einiges interpretierbar gelas-
sen und leider zum Thema Mitarbei-
terführung Definitionen konstruiert,

die sich nicht mit denen der Arbeits-
wirtschaft decken. Und bei der Defini-
tion des „Abstimmens“ ist der Leser
im Glossar nur vom Regen in die
Traufe geraten.

Es war erforderlich, auch Übergangs-
regelungen vom alten auf das neue
System zu vereinbaren. Dazu gab es
u.a. den ERA-Einführungstarifvertrag
mit seinen ominösen 2,79 % oder dem
Faktor 0,9483 beim Leistungsentgelt
und den Anpassungsfonds mit einem
eigenen Tarifvertrag, um nur einige
Beispiele zu nennen. Und da festge-
stellt wurde, dass dennoch nicht alles
geregelt war, musste noch ein weiterer
Tarifvertrag zur Klarstellung her, mit
der Bezeichnung E-ERA-ETV (Er-
gänzungsvereinbarung zum ERA-Ein-
führungstarifvertrag), der im Laufe der
Zeit mit 21 Punkten gefüllt wurde.

Ein Anachronismus war die feste
ERA-Leistungszulage für die Ange-
stellten, die eingeführt wurde, bevor es
das ERA überhaupt gab und die mit
seiner Einführung wieder hinfällig
wurde. Weiterhin fällt auf, dass der

Tarifvertrag Regelungen zu Außerta-
riflich-Beschäftigten schafft und for-
muliert, die ja ausdrücklich nicht
diesem Tarifvertrag unterliegen.

Allen Widrigkeiten zum Trotz haben
sich die Mitgliedsunternehmen und die
Beschäftigten in die ERA-Welt hinein-
gefunden. Es gab vergleichsweise we-
nige Arbeitsgerichts-Verfahren und nur
ganz wenige Einigungsstellen-Verfah-
ren. In der Regel wurden Meinungs-
differenzen betriebsintern gelöst.
Dabei hatten die Beschäftigten im Vor-
feld eine hohe Erwartungshaltung auf-
gebaut. Doch durch die Möglichkeit,
Falscheingruppierungen der Vergan-
genheit wenigstens teilweise revidie-
ren zu können, ergaben sich für die
meisten Unternehmen dauerhafte Ein-
sparungen durch die ERA-Einführung;
bei allerdings gleichzeitig hohem Auf-
wand für die Einführung selbst (viele
Gespräche und Verhandlungen, nicht
nur mit dem Betriebsrat, die Erstellung
der Aufgabenbeschreibungen und
deren Einstufung, die Schulungen der
Führungskräfte und Beschäftigten).
Mittlerweile hat sich aber alles einge-

spielt und ERA funktioniert. Die Un-
terschreiter sind angepasst, die meisten
Überschreiter ebenfalls. Der Fonds hat
seine Verwendung gefunden und die
Mühen der Einführung sowie die dabei
aufgekommenen Schwierigkeiten sind
schon fast in Vergessenheit geraten.

Ich wünsche mir, nachdem der Beginn
der ERA-Ära nun genau zehn Jahre
zurückliegt, dass nicht auch die Grund-
lagen der ERA-Einstufung und –Ein-
gruppierung in Vergessenheit geraten
und das Tarifwerk noch viele Jahre und
Jahrzehnte Bestand hat und dabei le-
bendig bleibt.

Bei Fragen steht auch nach meinem
Ausscheiden ins Rentnerdasein weiter-
hin mein Verbandsingenieur-Kollege
Jürgen Paschold zur Verfügung.

Jörg Makowka Dipl.-Ing. Architekt AKNW

Städt. Brandamtmann a.D. Staatlich anerkannter Sachverständiger für die Prüfung des Brandschutzes

Brandschutzbeauftragter 

für Sonderbauten

Brandschutzberatung

Brandschutzplanung

Brandschutzkonzepte

Feuerwehrpläne

Flucht- und Rettungspläne

Brandschutzunterweisung

Fachbauleitung Brandschutz 

Brandlastermittlungen
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10 Jahre ERA M+E

Guter Erfolg für Verbandsazubis

Verbandsingenieur
Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info

V ier Auszubildende des Unter-
nehmerverbandes haben die

Abschlussprüfungen zur Veranstal-
tungskauffrau bzw. zum Veranstal-
tungskaufmann und zur Kauffrau
für Bürokommunikation mit gutem
Erfolg bei der IHK abgeschlossen.
Marvin Seidl wird übernommen
und das Veranstaltungsmanage-
ment im HAUS DER UNTER-
NEHMER weiter unterstützen.
Sarah Laßwitz wird ebenfalls über-
nommen und im Bereich Seminare
eingesetzt. Marielen Metzger
nimmt ein BWL-Studium auf. Lisa
Woytena wird sich beruflich um-
orientieren und verlässt den Unter-
nehmerverband mit bestandener
Prüfung.

Hauptgeschäftsführer Wolfgang
Schmitz beglückwünscht Elisabeth
Schulte zum 25-jährigen Dienstjubi-
läum. (Foto: Heidmeier)

Gruppenbild der Ausgebildeten mit Wolfgang Schmitz und Ausbildungsleiter
Regina Weiß-Fernekes. (Foto: Heidmeier)

Elisabeth Schulte seit 25 Jahren beim Unternehmerverband
Mit Herz und Verstand für die Unternehmen

von Nando Spitznas, ehem. Verbandsingenieur
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von Dr. Uwe Neumann

Die Abkehr von den ehemals domi-
nanten Montanindustrien brachte für
das Ruhrgebiet tiefgreifende wirt-
schaftliche, gesellschaftliche und
siedlungsräumliche Veränderungen.
Angesichts des Ausmaßes dieser
Herausforderungen ist es kaum
überraschend, dass der Wandel noch
nicht komplett abgeschlossen ist.
Nicht zuletzt mit strukturpolitischer
Hilfestellung wurden in den vergan-
genen Jahrzehnten bereits beachtli-
che Fortschritte erzielt. Ungeachtet
der Schwierigkeiten, die Wirkungen
regionalpolitischer Maßnahmen zu
messen, geht man mit einiger Be-
rechtigung davon aus, dass Maßnah-
men wie z.B. die Aufwertung der
Umweltqualität, der Ausbau der Bil-
dungsinfrastruktur oder die Interna-
tionale Bauausstellung Emscher
Park (IBA) nachhaltige raumstruk-
turelle und kulturelle Akzente setzen
konnten. Diesen Anstrengungen
steht eine wirtschaftliche Bilanz ge-
genüber, die einerseits Erfolge im
Aufholprozess, gemessen z.B. am
Wirtschaftswachstum, vorweisen
kann, andererseits aber weitere An-
passungsbedarfe aufzeigt. Letztere
manifestieren sich im Vergleich der
Regionen insbesondere in einer
hohen Arbeitslosigkeit, aber auch in
der verhaltenen Gründungsaktivität
und der ungünstigen Bevölkerungs-
entwicklung. 

Die verhältnismäßig kleinteilige kom-
munale (Zer)gliederung ist dabei Fluch
und Segen zugleich. Obwohl die Ver-
kehrsinfrastruktur des Ruhrgebiets an
ihre Grenzen stößt, sind die Verkehrs-
belastungen doch vergleichsweise ge-
ringer als in großen, monozentrischen
Agglomerationsräumen wie London.
Die Immobilienpreise im Ruhrgebiet
sind insgesamt moderat, was zumin-
dest aus der Sicht von Mietern und
Käufern selbstgenutzter Eigentums-
wohnungen und Häuser zu begrüßen

ist, soweit letztere keinen Wertverlust
der erworbenen Immobilien befürch-
ten müssen. Die verhältnismäßig ge-
ringe siedlungsräumliche Verdichtung
ist für die Bevölkerung des Ruhrge-
biets mit einer großzügigen Aus-
stattung an Erholungsflächen in
unmittelbarer Nachbarschaft verbun-
den. Die Umnutzung altindustrieller
Brachflächen im Kernraum des Ruhr-
gebiets führt in diesem Zusammen-
hang zu einer erheblichen Aufwertung
der Wohnqualität. Ein Nachteil ist je-
doch, dass das Ruhrgebiet zwar zu den
wichtigsten Standorten deutscher Kon-
zernzentralen gehört, ansonsten aber
keine für prosperierende Großstadt-
regionen typische Ballung hoher
Einkommen oder innovativer Wirt-
schaftsaktivitäten hat. Eine Aufgaben-
teilung zwischen den einzelnen
Städten, die als Hinweis der Heraus-
bildung einer „Metropole Ruhr“ ge-
deutet werden könnte, ist erst
ansatzweise zu erkennen. Die einzel-
nen Städte des Ruhrgebiets landen
dagegen in den von verschiedenen
Beratungsunternehmen veröffent-
lichten Städterankings hinsichtlich
ihrer wirtschaftlichen Dynamik re-
gelmäßig auf den hinteren Rangplät-
zen der größeren Städte. 

Kooperation oder Wettbewerb
der Kommunen?

Zwar kann nicht von vornherein beant-
wortet werden, ob bei der Bewältigung
bestimmter Aufgaben eine Koopera-
tion oder der Wettbewerb zwischen
den Kommunen bessere ökonomische
Resultate erzielt. Angesichts der bishe-
rigen Bilanz liegt es jedoch nahe, dass
eine Kooperation oder zumindest eine
Absprache zwischen den Kommunen
vielfach ein vorteilhafterer administra-
tiver Rahmen für die wirtschaftliche
Entfaltung ist als das Bestreben aller
Städte, in gleichem Maße an allen
möglichen regionalen 
Wirtschaftsspezialisie-
rungen teilzuhaben. 

Nicht zuletzt aufgrund der defizitären
Kommunalhaushalte bzw. kommuna-
len Schuldenstände liegt für das Ruhr-
gebiet die Frage auf der Hand, ob eine
verstärkte Kooperation zumindest
einen Teil der Probleme lösen könnte. 

Ruhrgebiet als Kooperations-
raum?

Im Rahmen einer im Jahr 2011 fertig
gestellten Studie hat sich ein RWI-
Team im Auftrag der RAG-Stiftung
mit der Frage befasst, welche konkre-
ten Aufgabenstellungen eine inter-
kommunale Kooperation im Ruhrge-
biet sinnvoll erscheinen lassen. Die zu
diesem Zweck ausgewerteten Wirt-
schaftsdaten sowie die Ergebnisse
einer eigenen repräsentativen Bevöl-
kerungsbefragung führten zunächst zu
dem Ergebnis, dass eine einheitliche
Region „Ruhrgebiet“ als vorab festge-
legter, optimaler Kooperationsraum
nicht funktionieren kann. Einerseits ist
keine klare Funktionsaufteilung zwi-
schen den Städten zu erkennen, ande-
rerseits haben sich die Kreise und
kreisfreien Städte, die in den voran-
gegangenen Jahrzehnten vor dem
gemeinsamen Problem des Struktur-
wandels standen, mittlerweile sehr
unterschiedlich entwickelt. Im Gegen-
satz zu monozentrischen Räumen, in
denen die Randgebiete stark von der
wirtschaftlichen Prosperität des Kern-
raums abhängen, sind  insbesondere
die südlichen Randbereiche des Ruhr-
gebiets stark mit den Nachbarregionen
verflochten. Angesichts der zurückge-
gangenen Stadt-Umland-Wanderung
dürften die Umlandgemeinden in Zu-
kunft verstärkt mit den Kernstädten
um die Kauf- und Steuerkraft der
Wohnbevölkerung konkurrieren und
die eigene Urbanisierung fördern. Das
Ruhrgebiet könnte somit in der nähe-
ren Zukunft in seiner Siedlungsent-
wicklung eher dem aus der Raumord - 

nung bekannten Konzept der 
„dezentralen Konzentration“  
folgen als dem Muster einer

auf den Kernraum fokussierten
„Metropole Ruhr“. 

Entsprechend gehörte es zu den Er-
gebnissen der Studie aus dem Jahr
2011, dass interkommunale Koopera-
tionen jeweils zur Bewältigung spezi-
fischer Aufgaben mit klar definierten
Zielen und festem Zeitplan gebildet
werden sollten. Eine konkrete Hand-
lungsempfehlung lautete, einen posi-
tiven Anreiz für die Eigeninitiative
potenzieller Kooperationspartner zu
setzen und einen Wettbewerb um die
besten Kooperationsideen auszurufen.
Diese Empfehlung wurde vom Initia-
tivkreis Ruhr aufgegriffen. Der unter
seiner Schirmherrschaft durchge-
führte Ideen-Wettbewerb Koopera-
tionen Ruhr fand hohe Resonanz, es
wurden 124 Projekte eingereicht. 

Anstrengungen, anstehende Aufga-
ben auch durch Kooperationen bes-
ser zu lösen, haben grundsätzlich die
Aussicht, von der Bevölkerung des
Ruhrgebiets akzeptiert und unter-
stützt zu werden. Die Befragungser-
gebnisse der RWI-Studie haben
insgesamt eine starke Verbundenheit
mit dem Ruhrgebiet, sowohl in den
Kernstädten als auch in den Um-
landgemeinden, festgestellt. Aller-
dings ist, auch das belegen die
Befragungen, ein starker Lokalpa-
triotismus ebenfalls charakteristisch
für die Teilregionen des Ruhrge-
biets. Während ein sehr großer Teil
der Erwerbstätigen vom Wohnort
zur Arbeit in eine andere Gemeinde
pendelt, wird die Freizeit weit über-
wiegend am Wohnort verbracht. Die
Befürwortung interkommunaler Ko-
operationsprojekte, die u.U. auch
längere Wege zu Einrichtungen der
Nachbargemeinden mit sich bringen
können, wird somit sehr stark von
der Transparenz der Aufgaben-
stellung und von der Klarheit 
der Kooperationserfordernisse 
abhängen.

Beispiel Emscherumbau

In einer aktuellen Studie hat sich
das RWI-Team im Auftrag der Em-
schergenossenschaft mit den regio-
nalökonomischen Effekten des
Emscherumbaus befasst. Dieses Infra-
strukturvorhaben ist sicher eines der
umfassendsten interkommunalen Ko-
operationsprojekte des Ruhrgebiets. 

Der Emscherumbau ist eine 
Aufgabe mit ökologischer, 

wirtschaftlicher und siedlungs-
räumlicher Relevanz für das Ruhr-

gebiet insgesamt. Durch seine

kleinräumigen Auswirkungen beein-
flusst er darüber hinaus insbesondere
die Anpassung der Kernstädte der
Emscherregion an die siedlungsräum-
lichen Rahmenbedingungen der
„dezentralen Konzentration“. Neue
Wohn-, Freizeit- und Gewerbeflächen
im Nahbereich der Emscher-Renatu-
rierung werden die Standortattraktivi-
tät dieser Teile der besonders von
Bevölkerungsrückgängen betroffenen
Emscherregion verbessern. So haben
die RWI-Befragungen gezeigt, dass
gerade die „Kombination von Stadt
und Natur“ sowohl unter der Bevölke-
rung des Kern- als auch des Randbe-
reichs zu den geschätzten positiven
Aspekten des Ruhrgebiets gehört. 

Kooperationen auch im Umland

Anlass für Kooperationen gibt es auch
zwischen Umlandgemeinden sowie
zwischen den kleineren Städten im
Kernraum des Ruhrgebiets. Sie können
bei der Herausbildung eigener Stand-
ortprofile von den Erfahrungen anderer
Städte profitieren. Kooperationen zwi-
schen Rand- und Kernbereichen der
Teilregionen, aber auch zwischen
Umlandgemeinden, können z.B. beim
weiteren Ausbau des Bildungswesens
Effizienzgewinnen erzielen. Gerade
die Umlandgemeinden werden nicht
alle ein komplettes Spektrum an Bil-
dungseinrichtungen anbieten können.
Die Integration von Zuwanderern ist
eine Aufgabe, die vor allem die Kern-
städte weiterhin vor vielfältige He-
rausforderungen stellt, die ebenfalls
eine Kooperation nahe legen. 

Eine grundsätzliche Offenheit für Ko-
operationen kann den Akteuren im
Ruhrgebiet überwiegend unterstellt
werden. Die Herausforderung wird
darin bestehen, geeignete Vorhaben zu
erkennen und ihre Umsetzung projekt-
bezogen zu koordinieren. Die erfolg-
reiche Umsetzung von Maßnahmen
der Regional-, Stadt- und Quartiersent-
wicklung wird dabei nicht nur von der
interkommunalen Kooperation, son-
dern auch von der Zusammenarbeit
verschiedener Stakeholder, z.B. Kom-

munalverwaltung,
Wirtschaft und 

betroffener
Bevölkerung, 
abhängen. 

Die aktuelle Veranstaltungsübersicht finden Sie auf: www.unternehmerverband.org

Aktuelle Termine des Unternehmerverbandes

Vita  

Dr. Uwe Neumann wurde 1966 in
Duisburg geboren, ist verheiratet
und hat zwei Kinder. Er studierte
in Düsseldorf und Southampton
und promovierte an der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf im
Fach Wirtschaftsgeographie. In
seiner Dissertation befasste er
sich mit den regionalen Arbeits-
markteffekten von Waterfront-
Sanierungen in Großbritannien.
Von 1996 bis 2000 entwickelte er
als wissenschaftlicher Mitarbeiter
und Projektleiter des N.U.R.E.C.-
Institutes Duisburg kleinräumige
Erhebungsverfahren und führte
eine Evaluationsstudie zum Pro-
gramm der Gemeinschaftsinitia-
tive URBAN I in Duisburg durch.
Seit 2001 ist er wissenschaftlicher
Mitarbeiter am RWI und seit 2003
Koordinator des Querschnittsthe-
mas „Regionalforschung“.

Z ur Feier des 60. Gründungsjubi-
läums hatten die Duisburger

Wirtschaftsjunioren im Oktober
junge Unternehmer und Führungs-
kräfte aus ganz NRW und ehemalige
Mitglieder nach Duisburg eingela-
den. Etwa 250 Wirtschaftsjunioren
nahmen die Einladung an und erleb-
ten einen spannenden Tag in Duis-
burg. Denn bereits am Nachmittag
hatten die Gäste aus ganz NRW die
Möglichkeit, die Stadt und deren
Unternehmen kennenzulernen. So
stand eine Werksbesichtigung beim
Stahlriesen HKM auf dem Pro-
gramm wie auch ein Berlitz-Ge-
dächtnistraining oder eine von duis-

port geführte Rundfahrt durch den
weltgrößten Binnenhafen.

Highlight war die große Abendver-
anstaltung in der MSV-Arena, bei
der u. a. IHK-Präsident Burkhard
Landers und der Vorstandssprecher
der Duisburger Wirtschaftsjunioren,
David Pesamosca, Grußworte an die
Gäste richteten. Hierbei blickten die
Redner auf die Gründungszeit der
Duisburger Junioren zurück, die
vom Wiederaufbau nach dem Zwei-
ten Weltkrieg und vom Beginn des
Wirtschaftswunders gekennzeichnet
war. Damals wie heute ist das vor-
rangige Ziel der Wirtschaftsjunioren

den ethischen Auftrag an unterneh-
merisches Handeln herauszustellen
– ein Thema das in Zeiten der Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise so aktu-
ell ist wie nie zuvor. 

Highlights: Rheinorange und 
Arbeitskreis „Schule/Wirtschaft“

In den 60 Jahren seines Bestehens
war ein Höhepunkt des Wirtschafts-
juniorenkreises die Errichtung der
„Rheinorange“ an der Mündung der
Ruhr in den Rhein. Die bedeutende
Skulptur und Landmarke des beim
Juniorentag anwesenden Bildhauers
Lutz Fritsch ist heute eines der

Wahrzeichen der Stadt Duisburg.
Als langfristiges Erfolgsprojekt wer-
ten die Junioren ihren Arbeitskreis
„Schule/Wirtschaft“, deren Mitglie-
der in zwei Schulen in Duisburg und
Moers Schüler der 9. Klasse bei der
Berufsfindung begleiten und ein Be-
werbungstraining über das gesamte
Schuljahr durchführen. In diesem
Projekt wurden in den vergangenen
zehn Jahren bereits über 500 Schü-
ler betreut und auf die berufliche
Praxis vorbereitet. Die Wirtschafts-
junioren aus Duisburg und dem
Kreis Wesel haben über 80 Mitglie-
der. Bei der Gründung vor 60 Jah-
ren standen zwei Institutionen Pate,

die die Arbeit der Wirtschaftsjunioren
bis heute unterstützen – die Nieder-
rheinische IHK zu Duisburg und die

Unternehmensverbandsgruppe e.V.

www.wjd-duisburg.de

60 Jahre Wirtschaftsjunioren Duisburg
Juniorentag NRW mit 250 Gästen 
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Nach den Betriebserkundungen am Nachmittag kamen in einer moderierten Ge-
sprächsrunde am Abend frühere Sprecher der Duisburger Wirtschaftsjunioren zu
Wort. (Foto: IHK)

Arbeitsrecht Aktuell, Duisburg
Di, 4. Februar, 14:30 Uhr

Business Break, Mülheim
Do, 6. Februar, 8 Uhr

Kirchlicher Dienstgebertag, Duisburg
Mi, 19. Februar, 9 Uhr

Zukunft des Wirtschaftsstandortes 
Duisburg
Do, 20. Februar, 16:30 Uhr

Treffen „Frauen-Mentoring“, Duisburg
Mi, 26. Februar, 17 Uhr

Business Break, Bocholt
Mi, 26. Februar, 7:30 Uhr

Katerfrühstück, Mülheim
Mi, 5. März, 11 Uhr

Kunstpause „Alte Post“, Mülheim
Do, 20. März, 12 Uhr

Business Break, Mülheim
Do, 3. April, 8 Uhr

Business Break, Bocholt
Mi, 28. Mai, 7:30 Uhr

Abschlussveranstaltung 
„Schüler macht MI(N)T!“,
Bocholt
Fr, 27. Juni, 10 Uhr

Gastbeitrag von Uwe Neumann, Rheinisch-Westfälisches Institut für 
Wirtschaftsforschung (RWI), zur Zusammenarbeit im Revier

Neue Kooperationsräume im Ruhrgebiet?



D er hiesige Unternehmerverband
zeigt sich verwundert über die

einseitige Kritik der NRW-Regional-
direktion der Arbeitsagentur und der
Landesregierung an den Betrieben in
NRW in Sachen Ausbildungsplätze.
„Die ungewöhnlich scharfe Kritik ist
ungewöhnlich daneben. Zur Wahr-
heit gehört nämlich auch, dass es für
die Betriebe immer schwieriger
wird, geeignete Bewerber zu fin-
den“, erläutert der Hauptgeschäfts-
führer des Unternehmerverbandes,
Wolfgang Schmitz. Zu viele Schul-
abgänger seien nicht ausbildungsreif.
Und dies träfe insbesondere für das
Ruhrgebiet zu. Die schwierige Situa-
tion an den Schulen in NRW hätten
Leistungsvergleiche eindeutig bestä-

tigt. „Mit Schuldzuweisungen sollte
man davon nicht ablenken“, kritisiert
Schmitz.

„Über Einstiegsqualifizierungen ge-
lingt es zwar immer öfter, auch
schwächeren Jugendlichen zu einem
Ausbildungsplatz zu verhelfen, doch
gerade kleinere Unternehmen können
nicht das reparieren, was in Schulen
und Elternhäusern manchmal ver-
säumt wird“, so Schmitz. Natürlich
werbe der Unternehmerverband auch
künftig für die Schaffung von mehr
Ausbildungsplätzen in den Betrieben.
Nötig sei jedoch eine Verbesserung
der Ausbildungsreife. „Hier ist die
Wirtschaft bereit, ihren Beitrag zu
leisten. Als Unternehmerverband

sind wir ja heute schon vielfach in
den Schulen präsent. Ich freue mich,
dass nach unserer aktuellen Umfra-
gen auch immer mehr Betriebe auf
die Schulen zugehen wollen“, so
Schmitz. 

Ebenfalls müsse auch in der Gesell-
schaft insgesamt der Wert der Ausbil-
dung stärker unterstrichen werden.
„Ausbildung ist gegenüber einem
Studium nicht zweite Wahl. Fachar-
beiter sind das Rückgrat unserer
Wirtschaft und haben gerade in
technischen Berufen große Zu-
kunftschancen“, erklärt Schmitz
abschließend.

Matthias Heidmeier 

K lagen allein hilft nicht, die Unter-
nehmen müssen etwas tun – sie

müssen die Energiewende gestalten.“
Sein Credo machte Energieexperte
Jürgen Scheurer gleich zu Beginn
einer Veranstaltung deutlich, die
Ende 2013 im Duisburger HAUS
DER UNTERNEHMER stattfand.
Der Unternehmerverband hatte seine
Mitglieder eingeladen, mit Scheurer,

der unter anderem als Energieexperte
für das bundesweit führende Ver-
gleichsportal Verivox tätig war, über
steigende Strompreise und die Folgen
für Unternehmen zu diskutieren.

Der Gastredner betonte in seinem
Vortrag, dass die Energiewende in
ihren Zielen eigentlich einem Drei-
klang folgen soll. Der Dreiklang be-

stehe aus der Umweltverträglichkeit
der Energieerzeugung, aus der ge-
rade für die Unternehmen unver-
zichtbaren Versorgungssicherheit
und aus der Wirtschaftlichkeit im
Hinblick auf die Strompreise. Letz-
teres sieht Scheurer aktuell vernach-
lässigt. „Die Strompreise steigen
immer weiter und der Trend eines
weiteren Anstiegs wird kaum zu
stoppen sein“, erläuterte Scheurer.
Auch die bei den Koalitionsverhand-
lungen diskutierten Maßnahmen
werden nach Ansicht von Scheurer
keine entscheidende Trendwende bei
der Strompreisentwicklung herbei-
führen.

Das Strompreis-Vergleichsportal Ve-
rivox sieht in den nächsten vier Jah-
ren allein beim Haushaltsstrom einen
zu erwartenden Anstieg der Kosten
von rund 30 Prozent. Energieexperte
Scheurer befürchtet eher einen größe-
ren Anstieg, weil noch große Investi-
tionen vor allem in die Stromnetze
notwendig seien. Vor diesem Hinter-
grund forderte Scheurer die Unter-

nehmen auf, eine aktive Rolle in der
Energiewende einzunehmen. „Die
Wirtschaft muss noch stärker deutlich
machen, wohin sie energiepolitisch
will“, forderte Scheurer. Allein das
Argument, dass ein Arbeitsplatzab-
bau drohe, reiche nicht aus. Auf ei-
gene Konzepte komme es an. Derzeit
sei beim Thema ein Verteilungs-
kampf auf allen Ebenen zu beobach-
ten. Die Energiewende könne aber
nur gelingen, wenn man einen größe-
ren gesellschaftlichen Konsens über
ihre Ziele anstrebt. Hierfür sei auch
eine gemeinsame Positionierung der
Wirtschaft zunächst entscheidende
Grundlage.

Mehr Transparenz bei Energie-
fragen

Aber auch jedes einzelne Unterneh-
men könne der Strompreisentwick-
lung Rechnung tragen. „Mir kommt
ein Ziel der Energiewende noch zu
kurz, das ist die Energieeffizienz“, er-
klärte Scheurer. Die Industrie habe
hier schon einen hohen Effizienzgrad

erreicht, aber bei Gewerbe und Han-
del gebe es noch Einsparpotenziale.
Insgesamt mahnte Scheurer zu mehr
Transparenz bei Energiefragen. „Man
muss die Karten klar auf den Tisch
legen und den Kunden sagen: Ers-
tens, das sind unsere konkreten Ener-
giekosten und zweitens, an diesen
und jenen Stellen versuchen wir,
Strom im Sinne der Kunden einzu-
sparen“, so Scheurer. Und im Übri-
gen gelte für Unternehmen das Glei-
che wie für den Endverbraucher. Ein
Strompreisvergleich lohne in jedem
Fall. Der Unternehmerverband hat in
den kommenden Monaten die Ener-
giewende verstärkt zum Thema. Die
Arbeitgeberorganisation ist insge-
samt besorgt über die Entwicklung
der Strompreise. Längst sehen nicht
mehr nur energieintensive Mit-
gliedsunternehmen des Verbandes
ihre Wettbewerbsfähigkeit gefähr-
det. Auch bei Handels- und Dienst-
leistungsunternehmen wachsen die
Kosten empfindlich.

Matthias Heidmeier 

[unternehmen!]

131_2014

Familie
Unternehmerverband 
ergreift Initiative für 
Bündnis

Arbeit Unternehmerverband I 
regional I Arbeitsrecht I
Schule/Wirtschaft

www.unternehmerverband.org4Seite 144 Seite 214

Energieexperte Jürgen Scheurer über die Folgen der Energiewende

Auf ein Wort

Man wundert sich über so viel
Kreativität. Wenn es um neue
Gesetze und Verordnungen für
Unternehmen geht, kennt die
Fantasie offenbar keine Gren-
zen. Die einen wollen Stress
verbieten, die anderen wollen
Betriebe zwingen, auch Prakti-
kanten einen Mindestlohn zu
zahlen, manche wollen die Er-
reichbarkeit des Arbeitnehmers
nach Feierabend untersagen,
NRW-Politiker wollen ein eige-
nes Unternehmensstrafrecht
und die neueste Idee ist es, den
Betrieben eine Familienarbeits-
zeit vorzuschreiben. Vollzeit
könnte dann demnächst bei
Müttern oder Vätern eine 32-
Stunden-Woche bei vollem
Lohnausgleich bedeuten. Geht
es denn nicht mal eine Nummer
kleiner? Wie wäre es, wenn
jeder erst einmal seine eigenen
Hausaufgaben erledigt, bevor
er darüber nachdenkt, den Un-
ternehmen Kosten und Büro-
kratie aufzudrücken. Es wäre
zum Beispiel schön, wenn die
Politik erst einmal für eine bes-
sere Qualität bei der öffentlichen
Kinderbetreuung sorgt, bevor Sie
den Unternehmen vorschreibt,
wieviel Stunden Eltern zu arbei-
ten haben. Da wäre mal Platz für
viel politische Kreativität. 

Das Muster bei dem Dauerre-
gen an Gesetzesvorschlägen ist
immer dasselbe. Ausnahmen
werden zur Regel erklärt und
schon wird damit die Notwen-
digkeit eines Gesetzes begrün-
det. Beispiel ‘ständige Erreich-
barkeit‘: Nur 4,3 Prozent der
Befragten, die angeben, täglich
oder fast täglich außerberuflich
dienstliche E-Mails zu lesen, füh-
len sich laut DAK-Studie dadurch
stark belastet. Natürlich müssen
diese Probleme trotzdem in den
Betrieben angepackt werden,
aber eben in den Betrieben,
nicht beim Gesetzgeber. Hier
gibt es bereits viele Beispiele für
freiwillige Vereinbarungen. Das
ist unser Tagesgeschäft im Zu-
sammenspiel mit den Gewerk-
schaften. Und genau so soll es
auch sein.

Dass Vorschläge für Verbote und
neue Gesetze in der Arbeitswelt
oft gerade von den Gewerk-
schaften kommen, wundert
mich deswegen. Misstraut man
denn den eigenen Betriebsrä-
ten? Warum will man die be-
triebliche Mitbestimmung durch
eine gesetzliche Fremdbestim-
mung eintauschen? Ich meine,
dass starke Gewerkschaften bes-
ser sind als staatliche Regulie-
rung. 

Wolfgang Schmitz, 
Hauptgeschäftsführer des 

Unternehmerverbandes

Gefährlicher
Ideenreichtum

10 Fragen und Antworten 
zu befristeten Arbeitsver-
hältnissen

Steigende Stromkosten: 
Viele Unternehmen können noch etwas tun

D er Unternehmerverband be-
grüßt das jüngste Urteil des

Bundesarbeitsgerichtes (BAG) zur
Zeitarbeit. Demnach muss ein Un-
ternehmen, das Leiharbeiter dauer-
haft einsetzt, nicht damit rechnen,
dass diese eine Festeinstellung ein-
klagen können. „Das ist das rich-
tige Signal zur richtigen Zeit“, sagt
Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bandes, der bundesweit 700
Firmen vertritt, unter ihnen auch
solche, die Zeitarbeit anbieten bzw.
einsetzen. „Zeitarbeit ist, wie auch
andere flexible Beschäftigungsfor-
men, für den derzeitigen Erfolg auf
dem Arbeitsmarkt ein wesentliches
Instrument, das aus dem Wirt-

schaftsleben nicht mehr wegzuden-
ken ist.“

Zwar gebe es einige wenige schwarze
Schafe, die dem Ansehen der Zeitar-
beit geschadet haben, aber Schmitz
verweist auf typische Beispiele aus
der Praxis, in denen der so genannte
„Klebeeffekt“ eingetreten ist. So hat
eine Mitgliedsfirma des Unterneh-
merverbandes, die in Mülheim 750
Arbeitnehmer beschäftigt, seit 2005
120 Zeitarbeitnehmer in feste Anstel-
lungsverhältnisse übernommen. „Ein
besseres Beschäftigungsprogramm
gibt es doch gar nicht“, sagt Schmitz.

Das BAG hat in seinem Urteil am
10. Dezember 2013 klargestellt,

dass es im zugrundeliegenden Ge-
setzestext keine Handhabe für Zeit-
arbeitnehmer sieht, sich bei
längerer Beschäftigung in eine
Festanstellung beim entleihenden
Unternehmen einzuklagen. Das Ar-
beitnehmerüberlassungsgesetz be-
stimme, dass Firmen Zeitarbeiter
nur „vorübergehend“ beschäftigen
dürften, ohne diesen Begriff zeit-
lich zu präzisieren oder Sanktionen
bei Verstößen festzusetzen. Der
springende Punkt ist, dass der Ge-
setzgeber im Arbeitnehmerüberlas-
sungsgesetz (AÜG) bewusst keinen
Anspruch von Leiharbeitnehmern
angeordnet hat, wonach sie bei län-
gerfristiger Arbeitnehmerüberlas-
sung ein Arbeitsverhältnis mit dem

Einsatzbetrieb beanspruchen kön-
nen. 

Regelungen zur gleichen 
Entlohnung unnötig

Mit dem Rückenwind dieses Urteils
wendet sich Wolfgang Schmitz an
die Politik. „Wer Zeitarbeit ein-
schränken oder abschaffen will, der
muss wissen, dass er den wirtschaft-
lichen Chancen von Unternehmen
schadet und zugleich Jobchancen
zunichtemacht.“ Im Koalitionsver-
trag ist vorgesehen, dass die
Höchstüberlassungsdauer 18 Mo-
nate betragen soll. Schmitz verweist
darauf, dass in den Tarifverträgen
der Metall- und Elektroindustrie be-

reits eine Pflicht der aufnehmenden
Unternehmen festgeschrieben ist,
nach 24 Monaten den Leiharbeit-
nehmern – wenn möglich – einen
Arbeitsvertrag anzubieten. Ferner
sichern die geltenden Tarifverträge
in der Zeitarbeit bereits eine ange-
messene Bezahlung der Zeitarbeit-
nehmer. „Die schon existierenden
Branchenzuschläge stellen die Zeit-
arbeitnehmer bereits weitgehend
mit den Stammarbeitnehmern
gleich“, so Schmitz. Die Forderun-
gen der Koalition, Regelungen zur
gleichen Entlohnung vorzusehen,
seien daher unnötig.

Jennifer Middelkamp

Unternehmerverband begrüßt BAG-Urteil zur Zeitarbeit 

„Richtiges Signal zur richtigen Zeit“

Ausbildungsreife verbessert / Facharbeiter Rückgrat unserer Wirtschaft

Kritik an Betrieben unberechtigt

Wenn Jugendliche nicht ausbildungsreif sind, sind gemeinsame Anstrengungen
statt Schuldzuweisungen gefragt. (Foto: Archiv) 

Sprach vor den Unternehmen, Jürgen Scheurer



D ie Stadt Duisburg und Ober-
bürgermeister Sören Link

haben den Vorschlag der Wirtschaft
zur Gründung eines Bündnisses für
Familie aufgegriffen und wichtige
Akteure an einen Tisch geholt. Nun
kam es im Rathaus zur ersten Ku-
ratoriumssitzung des Bündnisses,
auf der der Gründungsaufruf von
allen Beteiligten einstimmig verab-
schiedet wurde. Gemeinsam geht
es den Partnern darum, die Bedeu-
tung der Familienfreundlichkeit für
die Zukunft der Stadt herauszustel-
len. Aus Sicht der Wirtschaft

kommt der Familienfreundlichkeit
in Zeiten des Fachkräftebedarfs
eine besondere Bedeutung zu. Es
sei im Interesse der Unternehmen
selbst und des Wirtschaftsstandorts
insgesamt, den Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmern Rahmenbedin-
gungen zu bieten, die neben der Ar-
beit ein Leben in der Familie – auch
über mehrere Generationen hinweg
– ermöglichen, unterstrichen Wolf-
gang Schmitz, Hauptgeschäftsfüh-
rer des Unternehmerverbandes und
Dr. Stefan Dietzfelbinger, Hauptge-
schäftsführer der IHK Niederrhein

einmütig bei der Gründung. Des-
wegen habe die Wirtschaft auch die
Initiative ergriffen, um für famili-
enfreundliche Arbeits- und Lebens-
bedingungen in der Stadt zu wer-
ben.

Um Familienfreundlichkeit in der
Stadt herauszustellen, haben sich
namhafte Verbände und Organisatio-
nen zusammengefunden. Mit dabei
in der Gründungssitzung waren
neben dem Unternehmerverband
und der IHK Niederrhein, der DGB
Niederrhein, die Duisburger Wirt-

schaftsjunioren, die Agentur für Ar-
beit Duisburg, das Jobcenter Duis-
burg und die Arbeitsgemeinschaft
der Verbände der Freien Wohlfahrts-
pflege in Duisburg. Die Bündnis-
partner haben sich darauf verstän-
digt, in einem ersten Schritt die
Familienfreundlichkeit in den Duis-
burger Unternehmen in den Mittel-
punkt zu stellen. Weitere konkrete
Schritte zum Bewerbungsverfahren
und zur Auszeichnung der Unterneh-
men sollen in den kommenden Wo-
chen vereinbart und veröffentlicht
werden.
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Gefesselt folgten die rund 80 Ver-
treter der Bocholter Wirtschaft

dem dynamischen Impulsvortrag
von Dipl. Ing. Klaus Weßing, COO
der Gigaset Communications
GmbH, beim jüngsten Unterneh-
merfrühstück in Bocholt, zu dem
Unternehmerverband und Wirt-
schaftsförderung gemeinsam einla-
den. Für das Thema „Exzellente
Wertschöpfungssysteme – Signale
der Zukunft!“ zieht Klaus Weßing
sein Wissen nicht nur aus der Erfah-
rung bei Gigaset; er ist auch Vor-
standsmitglied des infpro, Institut
für Produktionserhaltung e.V., des-
sen Zweck die Erhaltung, Fortent-
wicklung und Förderung von Pro-
duktion und Entwicklung an
Standorten der Europäischen Union
mit hohem Lohnniveau ist. 

„Wettbewerbsfähig sind nur die
Standorte, die die Wertschöpfung
für den Kunden in den Mittelpunkt
stellen. Dabei müssen Prozesse
standardisiert werden. Den Stan-
dard jeden Tag zu kontrollieren, ist
der erste, ihn dann permanent wei-
ter neu zu definieren, der nächste
Schritt“, so Weßing. „Viele Wert-
schöpfungssysteme scheitern an
uns selber, sprich am Faktor
Mensch“, stellte Weßing fest und
machte deutlich, dass „Wertschöp-
fung im Kopf beginnt – das Be-

wusstsein dafür muss man schaf-
fen.“ Die Mitarbeiter und Füh-
rungskräfte müssten im Hinblick
auf das Thema Wertschöpfung bes-
ser geschult werden. „Nur dann er-
reicht man ein gesteigertes Leis-
tungsniveau der Mitarbeiter bzw.
des gesamten Unternehmens.“

Ganzheitliche Lösungen 
gefragt

Immer wieder plädierte Weßing in
seinem Vortrag für ganzheitliche Lö-
sungen; geordnete, schlanke Ferti-

gungszellen und eine gute Logistik
seien Bestandteile fließender Pro-
zesse. „Führungskräfte als auch die
Mitarbeiter müssen die Verschwen-
dung „sehen“ bzw. wahrnehmen,
keine leichte Aufgabe!“, so Weßing.
Dies erfordere ein Umdenken in den
Köpfen – dabei müsse Kontinuität
Vorrang haben vor Schnelligkeit –
trotz hohen Erfolgsdrucks. Teamar-
beit und Delegation seien gefragter
denn je. Wichtig dabei sei, dass
man seiner Linie treu bleibe, dass
klare Entscheidungen gefällt werden
und die Mitarbeiter bei diesen Pro-
zessen mitgenommen werden. Feh-
lendes Know-how bei den Mitarbei-
tern wie auch den Führungskräften
sei mit der entscheidendste Hemm-
faktor bei der Umsetzung. Weßing
schloss seine Ausführungen mit
einer imposanten Zahl: In seinem
Unternehmen seien die Instandhal-
tungskosten um bis zu 55 Prozent
gesenkt worden, in dem man Repa-
raturen nicht mehr von Externen,
sondern Inhouse durchführen lasse,
sie also wieder zurück ins Unterneh-
men hole. 

„Wertschöpfung beginnt im Kopf“
80 Gäste beim Bocholter Unternehmerfrühstück

Klaus Weßing, COO der Gigaset Com-
munications GmbH (Foto: Wirtschafts-
förderung Bocholt)

Darüber, dass die Lichtinstallation
in der Mülheimer Stadthalle über

30.000 Farben darstellen kann, staun-
ten die über 60 Teilnehmer beim
Business Break von Unternehmer-
verband und Wirtschaftsförderung
nicht schlecht. Doch die von dem
Mülheimer Unternehmen ELO-
MECH Elektroanlagen GmbH instal-
lierte Hightech-Beleuchtungsanlage
schafft nicht nur die passende Farbe
zu wirklich jedem Anlass, sie hat die
Stadthalle auch atmosphärisch ins
richtige Licht gesetzt. Das Business
Break, zu dem die Mülheimer Unter-
nehmer zusammenkamen, ist ein re-
gelmäßiges Netzwerkfrühstück für
Mitglieder des Unternehmerver-
bandes.

Nicht ohne Grund hat ELOMECH
die Mülheimer Unternehmerschaft
in die Stadthalle eingeladen. „Das
ist natürlich Werbung für die Quali-
tät von ELOMECH, aber diese tolle
Lichtinstallation ist auch Werbung
für den Tagungsstandort Mülheim
und die Stadthalle“, brachte der Vor-
sitzende des Unternehmerverban-
des, Hanns-Peter Windfeder, das
Ziel des Unternehmertreffens zu frü-
her Stunde auf den Punkt. 

Ob Automatisierung, Nachrichtenan-
lagen, Netzwerke, Sicherheitstechnik,
Starkstrom, IT-Dienstleistungen oder
Photovoltaik, ELOMECH hat mo-
derne Lösungen parat, wenn es tech-
nisch kompliziert wird. „Wie hier in
der Stadthalle geben wir maßge-
schneiderte Antworten auf die Anfor-
derungen unserer Kunden“, unter-
streicht  Klaus Hielscher, Leiter
Marketing und Vertrieb von ELO-
MECH. Hielscher kann auf erfolgrei-
che Projekte in ganz Deutschland ver-
weisen. In Mülheim selbst hat man
auch die im denkmalgeschützten Rat-
haus in die Jahre gekommene Be-
leuchtung auf den neuesten Stand der
Technik gebracht.

Jenseits des Geschäfts bekennt sich das
Unternehmen aber auch eindeutig zu
seiner Verantwortung für die über 300
Mitarbeiter und den Standort Mülheim.
ELOMECH-Geschäftsführer Chris-
toph Bleckmann legt größten Wert auf
die Mitarbeiterförderung. Es gilt das
Prinzip „Wir alle sind ELOMECH“.
Neben einer umfassenden Einbindung
der Mitarbeiter in die Entwicklung des
Unternehmens bedeutet das auch,
dass man auf die Gesundheit der An-
gestellten achtet. „Bewegung und
Sport sind uns wichtig. Eine Laufge-
meinschaft gehört bei uns ebenso dazu
wie das Fußballturnier“, so Hielscher.

Vom Mülheimer Bündnis für Familie
ist der Betrieb zudem 2010 als beson-
ders familienfreundlich ausgezeich-
net worden. Unter anderem bietet er
jungen Müttern eine Ausbildung in
Teilzeit an. Im Stadtleben ist ELO-
MECH vielfach präsent, wenn es um
die Förderung von Bildung, Kultur
und Sport geht. Dazu zählt etwa der
Einsatz für die Hochschule Ruhr
West. Selbstverständlich war für das
Unternehmen auch das Engagement
für das neue Hospiz.

Matthias Heidmeier

Ins richtige Licht gesetzt 
Mülheimer Unternehmerschaft zu Gast in der 
Stadthalle – Frühstücks-Einladung der Firma 
ELOMECH Elektroanlagen GmbH

Marketingleiter Klaus Hielscher stellt
ELOMECH vor (Foto: Heidmeier)

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org
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A uf Kritik bei den Unternehmen
stoßen die Beschlüsse zur Er-

höhung der Mehrwertsteuer in Mül-
heim an der Ruhr. Der Vorsitzende
des heimischen Unternehmerver-
bandes, Hanns-Peter Windfeder,
bezeichnet die Entscheidung als
„kurzsichtig“. „Wir haben den Be-
schluss erwartet, trotzdem ist er
falsch“, unterstreicht Windfeder. Es
komme mit Blick auf die Zukunft
entscheidend darauf an, zu erkennen,
dass das „Ende der Fahnenstange“
nunmehr erreicht sei. „Es darf zu kei-
ner weiteren Erhöhung der kommu-
nalen Steuern mehr kommen, sonst
werden Investitionen und Arbeits-
plätze in Mülheim nachhaltig gefähr-
det“, mahnt Windfeder.

Leider seien Steuererhöhungen bis-
lang die gängige Antwort vieler
Ruhrgebietskommunen auf die Fi-
nanzmisere der Städte. „Völlig außer
Acht werde gelassen, dass das Ruhr-
gebiet und auch die Stadt Mülheim
sich nicht auf einer Insel befinden.
Die ständigen Steuererhöhungen für
die Unternehmen im Ruhrgebiet sind
ein Konjunkturprogramm für kon-
kurrierende Standorte in Nordrhein-
Westfalen und ganz Deutschland“,

unterstreicht Windfeder seine Ein-
schätzung. Die Ruhrgebietsstädte
und auch Mülheim an der Ruhr dürf-
ten sich auch deswegen nicht wun-
dern, dass sie bei den meisten
Städtevergleichen hintendran sind.
Übrigens stünde auch Mülheim an
der Ruhr im Vergleich zu anderen
Städten in vielen Bereichen nicht gut
da. Dies habe jüngst erst das Institut
der Deutschen Wirtschaft in einer

Vergleichsstudie festgestellt. Das In-
stitut hatte auf seinem Dynamikran-
king Mülheim auf Rang 66 von 71
Großstädten eingestuft. 

Es gebe zweifelslos in Mülheim an
der Ruhr im Unterschied zu anderen
Städten der Region einen guten
Austausch zwischen Wirtschaft und
Politik. Ebenso seien auch Projekte
wie der Leitbildprozess in der Stadt

vorbildlich. Doch das allein reiche
eben nicht aus. „Mit Blick auf die
Haushaltsmisere der Stadt müssen
wir zu substantiellen Einsparungen
kommen, auch wenn diese sehr viel
schwieriger umzusetzen sind, als
einfach die Steuern zu erhöhen. Ein
Umdenken, dass Einsparen vor
allem weniger ausgeben bedeutet,
ist immer noch nicht bei allen Be-
teiligten zu erkennen. Und dort, wo
es große Hebel gibt, sollte Politik
auch den Mut aufbringen, entspre-
chend zu entscheiden“, erklärt
Windfeder. Darüber hinaus weist
der Unternehmerverband immer
wieder darauf hin, dass durch eine
bessere Zusammenarbeit mit den
Nachbarstädten deutliche Einspa-
rungen möglich seien. „Hier brau-
chen wir beispielsweise endlich
Initiativen und Konzepte aus Politik
und Verwaltung“, so Windfeder ab-
schließend. 

Matthias Heidmeier

„Ende der Fahnenstange erreicht“
Unternehmerverband kritisiert Gewerbesteuererhöhung in Mülheim

Hanns-Peter Windfeder, Vorsitzender Unternehmerverband Mülheimer Wirt-
schaftsvereinigung (Foto: Heidmeier)

Die Bildungsstiftung des Unterneh-
merverbands Mülheimer Wirt-

schaft hat es sich in den vergangenen
Jahren zur Aufgabe gemacht, unter-
schiedliche Projekte an Mülheimer
Schulen und Kindergärten zu fördern.
Hierzu gehörten sowohl die Mülh-
eimer Familienkonzerte, als auch
die Anschaffung von Equipment für
den gymnasialen Technikunterricht.
Ebenso finanzierte die Bildungsstif-
tung den Preis für besondere Leistun-
gen in den Naturwissenschaften ver-
geben durch die Bürgerstiftung. Um
das bürgerliche Engagement in Mül-
heim zu bündeln und insgesamt zu

stärken, haben Vorstand und Mitglie-
derversammlung des Unternehmer-
verbandes jetzt einstimmig beschlos-
sen, die Bildungsstiftung in der
Bürgerstiftung Mülheim an der Ruhr
aufgehen zu lassen. Ihr gesamtes Ver-
mögen wird an die Bürgerstiftung
übertragen. Die sog. Zustiftung erfolgt
unter der Bedingung, dass die Vergabe
des Preises für besondere Leistungen
in den Naturwissenschaften, Förde-
rung von MINT-Projekten (Mathema-
tik, Informatik, Naturwissenschaft,
Technik) an Mülheimer Schulen bzw.
der Hochschule Ruhr-West aufrecht
erhalten bleibt.

Engagement gebündelt
Bildungsstiftung geht in 
Bürgerstiftung Mülheim auf

In Duisburg wurde ein Bündnis für Familie geschlossen
Familienfreundliche Unternehmen sollen ausgezeichnet werden

Gegründet: Das Bündnis für Familie in Duisburg. (Foto: Stadt Duisburg)

Zustiftung vorgenommen: Vertreter von Bürgerstiftung und Unternehmerver-
band. (Foto: Heidmeier)

Kerstin Einert Pieper
Geschäftsführerin 
0208 30068-0
einert-pieper@unternehmerverband.org
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Geschäftsführer Frank Tovornik (2.v.l.) empfing die Unternehmer im Showroom
der Teba GmbH, die textile Stoffe zu technischer Konfektionsware verarbeitet.
(Foto: Middelkamp)

Oberhausener Unternehmer zu Gast bei Purmetall: Beim Betriebsrundgang
schauten sie sich im eigenen Mineralmahlwerk um, verfolgten den Misch- und
Fertigungsprozess einzelner Produkte bis hin zum Versand. (Foto: Purmetall)

VKF-Geschäftsführer Joachim Ostendorf (rechts) zeigt an einer Druckmaschine,
wie eine Mitarbeiterin Werbeartikel mit den Firmenlogos der Kunden indivi-
dualisiert. (Foto: Middelkamp)

Der Unternehmerverband, der mit
Regionalgeschäftsführungen in-

nerhalb des Verbandsgebietes vertre-
ten ist, organisiert dort regelmäßig
Unternehmertreffen, bei denen die
Mitglieder zusammenkommen, um
zu netzwerken und Erfahrungen aus-
zutauschen. Bei solchen Treffen in
Bocholt, Oberhausen und Duisburg
standen nun auch die beiden überge-
ordneten Themen grenzüberschrei-
tende Ausbildung und Inklusion im
Mittelpunkt.

Deutsch-Niederländische 
Ausbildung bei VKF Renzel 
in Isselburg

In Containern angefangen und dann
ein weltweit agierendes Unternehmen
aufgebaut. Solche Geschichten gibt es
nicht nur im Märchen, sondern auch in
Isselburg: Angefangen in leerstehen-
den Ställen hiesiger Bauernhöfe hatte
Heinz Renzel Mitte der 1980er-Jahre
begonnen, Kunststoffschienen herzu-
stellen, die an Supermarktregalen fest-
geclipst werden, um Preisinformatio-
nen zu hinterlegen. Diese so
genannten „Scannerschienen“ sind bis
heute Kernsortiment des Isselburger
Unternehmens, das 1994 auf ein rund
vier Hektar großes Gelände im Ge-
werbegebiet direkt an der A3 zog.
Dort wuchs das Unternehmen Jahr für
Jahr; heute fertigt und verkauft VKF
das gesamte Spektrum der Verkaufs-
förderung – von Displays über Messe-
stände bis hin zum bedruckten Werbe-
artikel. Weltweit beschäftigt die
Renzel-Gruppe rund 600 Mitarbeiter;

sie verfügt über Produktionsstandorte,
Tochtergesellschaften und Kooperati-
onspartner von den USA bis nach
China. Diese beeindruckende Firmen-
entwicklung erfuhren 25 Unternehmer
aus den Kreisen Borken und Kleve aus
erster Hand: Die Geschäftsführer
Heinz Renzel und Joachim Ostendorf
gaben bei einem Betriebsrundgang
Einblick in die verschiedenen Produk-
tionsstätten, den Showroom sowie das
Druckzentrum.

Viel Handarbeit ist nötig, um aus gro-
ßen Kunststoffplatten z. B. Aufsteller
für Tresen oder Boxen für Flyer her-
zustellen: Schneiden, Kanten glätten,
Biegungen durch Hitze formen oder
Kunststoffelemente aufkleben. „Da ist
Fingerspitzengefühl gefragt“, weiß
Renzel, der am Hauptsitz in Isselburg
rund 450 Mitarbeiter beschäftigt. Um
entsprechende Facharbeiter zu bekom-
men, geht der Firmengründer ganz
neue Wege im Personalrekruiting: eine
grenzüberschreitende, duale Ausbil-
dung. Gemeinsam mit dem Bocholter
Berufskolleg West und der niederlän-
dischen Bedrijfstakschool Anton
Tijdink in Terborg begleitet er seit
2007 ein Projekt, bei dem deutsche
und niederländische Firmen in einer
Art „Azubi-Austausch“ kooperieren;
junge Facharbeiter, der Schwerpunkt
liegt auf Metallberufen, machten so
grenzüberschreitende Erfahrungen.
„Nun schließt sich das Projekt Regio-
ticket an, das wir in diesem Jahr mit je
sechs Firmen dies- und jenseits der
Grenze starten“, berichtete Renzel.
Auch die Anerkennung des jeweiligen

ausländischen Berufsabschlusses wird
im Zuge von „Regioticket“ angepackt,
wie Ulrich Kirchner vom Berufskolleg
zu berichten wusste. Mit dem Ab-
schluss des Regiotickets haben, so
Kirchner, Azubis wie Ausbildungs-
betriebe einen großen Bonus: „Die
Absolventen haben nicht nur eine ab-
geschlossene duale Ausbildung in
ihrem Heimatland, sondern auch eine
Sprachqualifikation in Niederländisch
bzw. Deutsch sowie eine Praktikums-
bescheinigung aus dem Ausland.“

www.vkf-renzel.de

Einzigartig Feuerfestes 
bei PURMETALL GmbH in 
Oberhausen

Mit einer Jahresproduktion von mehr
als 60.000 Tonnen gehört die in Ober-
hausen ansässige PURMETALL
GmbH & Co. KG seit nahezu 60 Jah-
ren zu den weltweit führenden Her-
stellern von Schiebersand und inno-
vativen feuerfesten Produkten. Diese
kommen vorwiegend in der Stahlin-
dustrie, aber auch in Gießereien, der
NE-Metallurgie sowie in Hochtem-
peratur-Prozessen zum Einsatz.
Diese beeindruckende Firmenent-
wicklung erfuhren 15 Unternehmer
aus Oberhausen von den Geschäfts-
führern Dr. Martin Breitzmann, Dr.
Werner Hofmann und Marc André
Bombeck. In fünf Produktionslinien
werden bei PURMETALL mit voll-
automatischen Mischprozessen aus
mineralischen Rohstoffen und chemi-

schen Additiven hochfeuerfeste Pro-
dukte hergestellt. Das Know-how der
Produktrezepturen ist Ergebnis der
firmeneigenen Entwicklungsabtei-
lung. Zum Betrieb gehört eine Mine-
ralaufbereitungsanlage in der jährlich
15.000 Tonnen Mineralien zu Vorma-
terial für die Mischanlagen zerklei-
nert und klassiert werden.

In der Fertigbauabteilung konnten
Bauteile bis zu einem Gesamtgewicht
von 14,5 Tonnen und einem Durch-
messer von 3,6 Metern präsentiert
werden. Nicht ohne Stolz wussten die
Geschäftsführer zu berichten, dass
PURMETALL bisher das einzige Un-
ternehmen ist, das ein einsatzfertig
getempertes, feuerfestes Fertigbauteil
in dieser Größe herzustellen in der
Lage ist. Der Rundgang endete an der
kürzlich in Betrieb genommenen Ver-
packungs- und Palettieranlage, die für
eine Kapazität von 800 Säcken bzw.
einer Produktionsmenge von 20 Ton-
nen pro Stunde ausgelegt ist.

www.purmetall.de

Seit 25 Jahren Inklusion
bei Teba in Duisburg

1.400 Kunden beraten, 2.500 Pro-
dukte herstellen, 1.000 Pakete ver-
senden – und das am Tag! Diese Leis-
tung vollbringt die Duisburger Teba
GmbH & Co. KG mit ihren 470 Mit-
arbeitern. Der Teba-Geschäftsführer
Frank Tovornik und die Personallei-
terin Gabriele Pehlke gaben den Teil-

nehmern des Unternehmertreffens bei
einem Betriebsrundgang Einblick in
die Firma, in der textile Stoffe zu
technischer Konfektionsware verar-
beitet werden. Vor 75 Jahren unter
dem Namen „TEchnische BedarfsAr-
tikel“ gegründet wurden zunächst
maßgefertigte Rollos gefertigt. Heute
zählt das Unternehmen mit seinen
sechs Werkshallen an der Eisenbahn-
straße zu den größten deutschen An-
bietern für Sonnenschutz und Deko-
technik. Mit viel Handarbeit werden
Faltstores, (Raff)Rollos, Jalousien,
Lamellenvorhänge, Flächenvor-
hänge, Vorhangstangen und Gardi-
nenschienen produziert.

Diese Handarbeit erledigen auch 15
Menschen mit Behinderung – eine
Besonderheit, die der Unternehmer-
verband, der in seiner Verbands-
gruppe Firmen von der Metallindus-
trie bis hin zu sozialen Dienstleistern
vereint, fördert: „Unter dem Leitge-
danken der Inklusion können wir die
Brücke zwischen Industriearbeits-
plätzen und Arbeitsplätzen für Men-
schen mit Behinderung schlagen“,
erläutert Elisabeth Schulte, Ge-
schäftsführerin des Unternehmerver-
bandes Soziale Dienste und Bildung.
„Mit solch konkreten Beispielen wol-
len wir andere Unternehmen motivie-
ren, mithilfe von professionellen An-
bietern wie etwa der Lebenshilfe
Menschen mit Handicaps individuell
zu beschäftigen. Das Beispiel Teba
zeigt, dass es für alle eine win-win-
Situation ist, wenn unter professio-
neller Begleitung und passgenauer

Auswahl solche Konzepte gefahren
werden“, so Schulte. Bei Teba wer-
den die Menschen mit Behinderung
von der Caritas Wohn-Werkstätten
Niederrhein GmbH, kurz: CWWN,
angestellt und betreut. „Zunächst hat-
ten unsere Mitarbeiter Berührungs-
ängste, fürchteten auch darum, dass
ihre Arbeitsplätze ersetzt werden“,
gab Tovornik vor den Unternehmer-
kollegen unumwunden zu. Das habe
sich aber im Nu geändert, schnell sei
ein eingespieltes Team entstanden.
„Die geistig Behinderten oder psy-
chisch Kranken arbeiten zum einen
auf einer eigenen Betriebsfläche an
Säge, Fräse und Stanze, außerdem
konfektionieren sie Zubehörtüten.
Zum anderen sind sie aber auch im
normalen Betrieb integriert, etwa
wenn sie als Dienstleistung mit dem
Gabelstapler Waren einlagern, mit
der Putzmaschine die Werkshallen
reinigen oder Retouren verarbeiten“,
so der Teba-Chef. Diese vielfältigen
Aufgaben seien mit der Zeit gewach-
sen, immerhin läuft die Zusammen-
arbeit mit der CWWN bereits seit 25
Jahren. Großer Vorteil dieser Koope-
ration ist, dass die CWWN in diesen
Außenarbeitsgruppen kontinuierlich
Betreuer bereitstellt. So ist für Mitar-
beiter und Arbeitgeber immer jemand
vor Ort, wenn wegen der Handicaps
etwas nicht klappt bzw. es zu Miss-
verständnissen oder Unsicherheiten
gegenüber den Behinderten kommt.

www.teba.de

Jennifer Middelkamp
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60 Jahre Netzwerk SCHULE/WIRTSCHAFT / Vielfältiges Engagement
des Unternehmerverbandes für bessere Berufsorientierung

W enn über die Berufschancen
junger Menschen diskutiert

wird, herrschen leider noch viele Vor-
urteile: Firmen bilden zu wenig aus;
vor allem Hauptschüler erhalten zu
wenige Chancen für den Berufsein-
stieg. Glücklicherweise sieht die
Realität anders aus, wie ein Jubiläum
nun eindrucksvoll unter Beweis stellt:
Das Netzwerk SCHULE/WIRT-
SCHAFT bringt seit 60 Jahren in
ganz Deutschland Schulen und Un-
ternehmen erfolgreich zusammen.

Gegründet von der Bundesvereini-
gung der Deutschen Arbeitgeberver-
bände (BDA) und getragen vom In-
stitut der deutschen Wirtschaft Köln
(IW), zeigen mehr als 22.000 Ehren-
amtliche in rund 430 regionalen Ar-
beitskreisen jungen Menschen beruf-
liche Perspektiven auf, um den
Übergang von der Schule in die Ar-
beitswelt zu erleichtern.

Regelmäßige Treffen mit 
250 Pädagogen dieser Region

So auch in der hiesigen Region. Fast
50 Jahre lang schon bietet der Unter-
nehmerverband so genannte „Ar-
beitskreise Schule/Wirtschaft“ an (s.
Bericht auf dieser Seite). In den Städ-
ten Duisburg, Mülheim, Oberhausen
und Bocholt sowie im Kreis Wesel
(rechtsrheinisch) wurden diese seit
1965 sukzessive gegründet; Mitglie-
der sind Lehrer aller weiterführender
Schulen, die Interesse am Thema
Wirtschaft, Technik oder Berufswahl-
orientierung haben. „Insgesamt gehö-
ren den fünf Arbeitskreisen rund 250
Pädagogen an“, berichtet Elisabeth
Schulte vom Unternehmerverband

mit Stolz. Sie koordiniert und organi-
siert alle Projekte „Schule/Wirt-
schaft“ des Unternehmerverbandes
und verfolgt damit mehrere Ziele:
Einblicke in Wirtschaft geben, Anfor-
derungen der Wirtschaft an Mitarbei-
ter und Nachwuchs kennenlernen
sowie Kontakte der Pädagogen zu
den Unternehmen für Schüler- und
Lehrerbetriebspraktika bzw. den Be-
rufseinstieg herstellen. Insgesamt öff-
neten schon über 600 hiesige Unter-
nehmen ihre Werkstore, um sich bei
Betriebserkundungen als Ausbil-
dungsbetriebe vorzustellen. „Die in-
tensiven Gespräche mit den Lehrern,
die ihre Erfahrungen später an die
Schüler weitergeben, zeigt uns immer
wieder, wie hilfreich dieser direkte
Draht in die Wirtschaft für die Be-
rufsorientierung ist“, betont Schulte.
Das Angebot für die Lehrer wird
durch regelmäßige Informationsver-
anstaltungen zu bildungs- und wirt-
schaftspolitischen Themen ergänzt;
bei rund 60 Podiumsdiskussionen,
Seminaren und Workshops ging es
etwa um das Jahr der Technik, Zu-
kunft: Ausbildung oder das neue
Übergangssystem „Schule – Beruf“. 

Intensive Kontakte zu
Schülern und Schulen

In Sachen Schule/Wirtschaft ist das
Engagement des Unternehmerver-
bandes vielfältig: Er bringt regelmä-
ßig das „InfoMobil“ – einen High-
Tech-Bus als Informationszentrum
über die Ausbildungsmöglichkeiten
in der Metall- und Elektroindustrie
– auf hiesige Schulhöfe. Für Schüler
der gymnasialen Oberstufe bietet
der Verband zudem das „Duale Ori-
entierungspraktikum“ in Bocholt,
Oberhausen, Mülheim, Duisburg
und im Kreis Wesel an. Dieses bie-
tet die Möglichkeit, die akademi-
sche Seite der Berufe, also z. B. das
Ingenieurstudium an der Hoch-
schule, und einen daran anschlie-
ßenden Beruf in einem entsprechen-
den Unternehmen näher kennen zu
lernen. Auch der Wettbewerb
„Schüler macht MI(N)T!“ richtet
sich seit 2005 mit großem Erfolg an
Schüler unterschiedlicher Jahr-
gangsstufen und zeichnet technische
Entwicklungen aus. Nicht zuletzt
lief von 2009 bis 2013 auch die
„Vertiefte Berufsorientierung“ mit

Förderung durch die regionalen Ar-
beitsagenturen; alleine 2013 für
mehr als 5.000 Schüler aus 36 hie-
sigen Schulen. Dabei wird den
Schülern der Blick in die Vielfalt
der Arbeitswelt ermöglicht – z. B.
bei Betriebserkundungen und -prak-
tika, Workshops, Unternehmensvor-
stellungen, Berufe-Parcours, Be-
werbertagen und Projektwochen.

Das Netzwerk SCHULEWIRT-
SCHAFT als Schnittstelle zwischen
Schule und Beruf und die vielfälti-
gen regionalen Aktivitäten, bei
denen, so Schulte, „ja quasi Lehrer
auf die Chefsessel und Schüler an
die Werkbank kommen“, ist eine
nicht mehr wegzudenkende erfolg-

reiche Institution in Deutschland.
„Durch die Kooperation von Schu-
len und Unternehmen und damit die
praxisnahe Berufs- und Studienori-
entierung sorgen wir für eine gute
Basis, auf der Schüler die für sie
passende Entscheidung treffen und
Unternehmen geeigneten Nach-
wuchs finden können“, resümiert
Elisabeth Schulte.

Jennifer Middelkamp

Der direkte Draht zu Unternehmern, Mitarbeitern und Ausbildern: Möglich
macht das der Unternehmerverband bei Betriebserkundungen für Lehrer; im
Bild etwa ein Treffen bei der FRANKEN APPARATEBAU GmbH in Oberhausen.
(Foto: Middelkamp)

Elisabeth Schulte

Lehrer auf den Chefsessel, 
Schüler an die Werkbank

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org
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Entwicklungschancen und -trends
bei ThyssenKrupp Presta SteerTec,

die erforderlichen Sozialkompetenzen
bei Wittig, die Zukunft des digitalen
Klassenzimmers bei Bechtle, Aus-
landseinsätze für Azubis bei Babcock
Borsig Steinmüller sowie der Praxis-
bezug von Mathe im späteren Beruf
bei Isselguss – das waren die Inhalte
der jüngsten Betriebserkundungen der
Arbeitskreise Schule/Wirtschaft in
Mülheim, Oberhausen, Duisburg, Vo-
erde und Isselburg. Der Unternehmer-
verband hatte dazu Lehrer hiesiger
Schulen eingeladen, um über die An-
forderungen der Unternehmen an den
Nachwuchs und über Berufsfelder zu
informieren sowie persönliche Kon-
takte zu Personalverantwortlichen zu
ermöglichen. „Als Multiplikatoren
geben die Lehrer ihre Erfahrungen an
die Schüler weiter, um so den Schü-
lern die Chancen in hiesigen Firmen
und ihre aussichtsreichen Berufsper-
spektiven aufzuzeigen“, verdeutlicht
Elisabeth Schulte vom Unterneh-
merverband. Solche Aktivitäten wer-
den für Lehrer und Schulen immer
wichtiger. „Das neue Übergangssys-
tem Schule – Beruf NRW ‚Kein Ab-
schluss ohne Anschluss‘ erfordert seit
diesem Sommer, dass sich jeder Klas-
senlehrer um die berufliche Zukunft
seiner Schüler kümmert und ihnen
z.B. bei Schulabgang eine Anschluss-
vereinbarung ausstellt“, weiß Schulte,
die beim Unternehmerverband die be-
reits seit Jahrzehnten bestehenden Ar-
beitskreise Schule/Wirtschaft organi-
siert.

ThyssenKrupp Presta SteerTec,
Mülheim

Der Global Player ThyssenKrupp
Presta SteerTec Mülheim GmbH be-
eindruckte die Mitglieder des Arbeits-
kreises Schule/Wirtschaft Mülheim
beim Betriebsrundgang mit seinen
elektronischen Lenkgetrieben für
bekannte Automarken und der Ent-
wicklung der Mitarbeiterzahlen in
den letzten 15 Jahren von 5 auf 380.
Besonders die beruflichen Entwick-

lungschancen der Mitarbeiter in tech-
nischen Bereichen an Standorten
weltweit, aber auch die enorme Dy-
namik und Flexibilität waren ebenso
Thema wie die Entwicklungstrends
zum fahrerlosen selbstgesteuerten
Hightech-Auto mit Joystick statt
Lenkrad.

Wittig GmbH, Duisburg

16.000 unterschiedliche Artikel lagern
mitten im Duisburger Hafen – kein
Wunder, sind sie doch für die Schiff-
fahrt und den Wassersport gefragt:
Die WITTIG GmbH versorgt sowohl
die Binnen-, See- und Fahrgastschiff-
fahrt als auch Wassersportler mit allen
nur denkbaren Waren und Ausrüs-
tungsgegenständen – z. B. Rettungs-
und Signalmittel, Farben oder auch
alle Dinge des täglichen Lebens bis
zum Toilettenpapier. Das Unterneh-
men – aber vor allem seine Ausbil-
dungsmöglichkeiten – lernten Lehrer
des Arbeitskreises Schule/Wirtschaft
Duisburg kennen. Als Händler für
Schiffsausrüstung bildet die Wittig
GmbH zu Kaufleuten im Groß- und
Außenhandel mit Schwerpunkt Groß-
handel aus. Geschäftsführer Frank
Wittig betonte, dass er bei Bewerbun-
gen größten Wert auf Mathematik und
Sozialkompetenzen lege. „Als Dienst-

leister kommt es für uns vor allem auf
die Frage an: Will der Kandidat lernen
und arbeiten?“ Gespannt hörten die
Pädagogen auch dem Azubi Moritz
Gutmann zu, der erläuterte, wie er zu
Wittig kam und was er im dritten
Lehrjahr lernt. 

Bechtle GmbH, Duisburg

Nachdem Duisburger Lehrer 2011 be-
reits das IT-Systemhaus Duisburg der
Firma Bechtle GmbH & Co. KG er-
kundet hatten, nutzen jetzt Pädagogen
aus Mülheim und Oberhausen das
gleiche Angebot. Nachdem das Unter-
nehmen, das mit 65 IT-Systemhäu-
sern in Deutschland, Österreich und
der Schweiz aktiv ist und bundesweit
in insgesamt 14 Berufen ausbildet,
durch den Geschäftsführer Jochen
Hemmerich vorgestellt wurde, fanden
sich die Pädagogen in einem „digita-
len Klassenzimmer“ wieder. Dort er-
lebten sie den Unterricht der Zukunft:
„Wir können in unserem IT-System-
haus die Vorteile für Lehrer und Schü-
ler praxisnah vermitteln. Durch den
Einsatz der neuen Medien kann neben
Lernstoff auch Berufsorientierung
faszinierend vermittelt werden“, er-
klärte Hemmerich die Vorzüge der
innovativen, medialen Unterrichts-
methode. Auch erläuterte der Ge-

schäftsführer, dass er viel Wert auf
seine Mitarbeiter und die Personalent-
wicklung legt; so werden die Mitar-
beiter in der eigenen Bechtle-Akade-
mie permanent auf den neuesten
Stand gebracht – und das nicht nur
technisch, sondern auch in sozialen
Kompetenzen. 

Babcock Borsig Steinmüller
GmbH, Voerde

Während und direkt nach der Ausbil-
dung an Baustellen von Kraftwerken
in Dubai oder Ägypten arbeiten –
über diese spannenden Aussichten
und allgemein die Ausbildung bei
der Babcock Borsig Steinmüller
GmbH am Standort Friedrichsfeld in
Voerde informierten sich nun 15 Leh-
rer des Arbeitskreises Schule/Wirt-
schaft Wesel. Was die Schüler als po-
tenzielle Azubis mitbringen müssen,
erläuterte die Leiterin der Personal-
entwicklung und Ausbildung, Sonja
Milbrandt: „Für uns sind Sprach-
kenntnisse wichtig, Englisch ist
Pflicht, Französisch wünschenswert,
da diese Sprache in arabischen und ei-
nigen afrikanischen Ländern gespro-
chen wird.“ Ins Ausland verlagert sich
aufgrund der Energiewende der Tätig-
keitsbereich des Unternehmens, das
sich auf Modernisierungen und Um-

bauten in Kraftwerken spezialisiert
hat. Während das Unternehmen in
den Ingenieurdisziplinen und den
kaufmännischen Ausbildungsberufen
erfreulicherweise von einer hohen
Frauenquote berichten kann, werden
für die Ausbildungsberufe Industrie-
und Konstruktionsmechaniker vor-
rangig Männer eingesetzt, so Mil-
brandt: „In unserem Unternehmen
befinden sich reine Montage-Arbeits-
plätze, da ist die Arbeit körperlich
anspruchsvoll.“ Die aussichtsreichen
Berufsperspektiven stehen bei Bab-
cock explizit auch Hauptschülern
offen, wie Milbrandt gegenüber den
Lehrern ausführte: „Wir schauen ganz
genau, welche Arbeitsplätze besetzt
werden sollen und welche Qualifika-
tionen speziell dafür erforderlich sind.
Letztlich kann jeder bei uns Karriere
machen – ob Ausbildung, kooperative
Ingenieursausbildung oder Studium.
Entscheidend ist, dass man gute Ar-
beit leistet.“

Isselburg Guß und Bearbeitung
GmbH, Isselburg

Wofür brauche ich Mathe überhaupt,
ich will doch Mechaniker werden?
Diese Frage von Schülern können
die Lehrer des Arbeitskreises
Schule/Wirtschaft Bocholt nun beant-

worten: Sie kamen mit Dirk Engels,
dem Geschäftsführer der Isselburg
Guß und Bearbeitung GmbH, ins Ge-
spräch: Bei einem Betriebsrundgang
stellte er die Ausbildungsmöglichkei-
ten des Traditionsunternehmens vor –
sagte aber auch sehr deutlich, was er
erwartet: „Grundlagen der Mathema-
tik, mathematisches Verständnis,
räumliches Vorstellungsvermögen,
Lagepläne lesen und verstehen kön-
nen sowie Kommunikationsfähigkeit,
Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit.“
Was das Unternehmen in Isselburg,
das zu Kaiserzeiten durch das Mono-
pol auf die preußischen Briefkästen
bekannt geworden ist und heute mit
der Produktion von Bauteilen im Gra-
phitguss, mechanischer Nachbearbei-
tung, Montierung und Lackierung 300
Mitarbeitern eine attraktive Beschäf-
tigung bietet, auf der anderen Seite zu
bieten hat, stellte Engels ebenso vor:
„Schüler fesselt die Gießerei, in der
glühend heißes Metall zu Bauteilen
verarbeitet wird. Attraktiv ist für die-
jenigen, die gerne körperlich arbei-
ten, die hohe Ausbildungsvergütung
nach dem Metall-Tarif.“ Außerdem
hat jeder Azubi eine klare Perspek-
tive auf Übernahme. Das Besondere
bei der Isselburg Guß und Bearbei-
tung GmbH ist, dass die Ausbildung
von derzeit 14 Jugendlichen, die zu
Modellbauern, Zerspanungsmechani-
kern, Gießereimechanikern und Me-
chatronikern ausgebildet werden,
von der START Zeitarbeit NRW
GmbH getragen wird. Sie bietet mit
einem speziellen Ausbildungsmodell
vor allem Schulabgängern mit und
ohne Hauptschulabschluss sowie den
so genannten „Altbewerbern“ die
Chance auf einen Berufsabschluss. 

Elisabeth Schulte 
und Jennifer Middelkamp

Arbeitskreise Schule / Wirtschaft wieder in Unternehmen unterwegs / Einblick in die Praxis an Schüler weitergeben

Multiplikatoren bei Berufswahl und Bewerbung

Gastgeber Michael Salewsky (1.v.l.) von TK Presta SteerTec Mülheim GmbH
führte Elisabeth Schulte (2.v.l.) vom Unternehmerverband sowie Mülheimer
Lehrer durch das Werk. (Foto: Neusel)

Geschäftsführer Frank Wittig (links) im Gespräch mit Lehrern des Arbeitskreises
Schule/Wirtschaft Duisburg. (Foto: Schulte)

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org
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30Mal machte das InfoMobil
der Metall- und Elektroindus-

trie Ende des vergangenen Jahres im
Verbandsgebiet Halt: Auf Schulhöfen
in Duisburg, Oberhausen, Mülheim,
Wesel, Dinslaken, Bocholt und Em-
merich brachte der Unternehmerver-
band somit den Berg zum Propheten:
Hunderte Schüler erkundeten die fah-
renden Berufsinformationszentren,
die vollgepackt sind mit Hightech-
Maschinen zum Ausprobieren, Info-
terminals mit Kontaktdaten zu
ortsansässigen Ausbildungsbetrieben
sowie Filmen und Informationsmate-
rialien über die Berufe in der „M+E“-
Industrie. Die Tour in der hiesigen
Region fiel mit einem Jubiläum zu-
sammen: Seit 25 Jahren schon infor-
mieren sich in den InfoMobilen

Schüler, Lehrkräfte und Eltern über
die Ausbildungsmöglichkeiten und
die Arbeitswelt in der M+E-Industrie;
dieses Angebot nutzten seit 1988 5,5
Millionen Besucher.

Firmen schicken Azubis und
Ausbilder vorbei

Traditionell nutzen die Mitgliedsfir-
men des Metallverbandes den Info-
Mobil-Einsatz in ihrer Stadt, um ihre
Azubis und Ausbilder mit den Schü-
lern ins Gespräch zu bringen. „Insbe-
sondere Schülerinnen möchten wir
animieren, sich für sonst typische
Männerberufe zu interessieren, und
ihnen die Scheu nehmen, sich dafür
zu bewerben“, so Petra Duckhorn, die
im Ausbildungszentrum der Siemens

AG in Bocholt für die Ausbildung der
Technischen Produktdesigner zustän-
dig ist. Sie ergänzte: Auch die Firmen
Pieron und Gigaset Communications
machen seit vielen Jahren beim Info-
Mobil mit, „damit die Schüler aus ers-
ter Hand etwas über die Ausbildung
erfahren“, erläutert Guido Albrecht,
Leiter Technische Ausbildung bei der
Gigaset Communications GmbH. Na-
türlich sei auch die Werbung für Gi-
gaset als Ausbildungsbetrieb ein
Motiv zum Mitmachen, vor allem
aber das Gespräch auf Augenhöhe.
Albrecht freut sich, dass er immer
wieder frühere InfoMobil-Besucher
später bei Praktika wiedergetroffen
hat. In Emmerich machte Jörg Ga-
briel, Ausbildungsleiter der dortigen
PROBAT-Werke von Gimborn Ma-

schinenfabrik, ähnliche Erfahrungen,
denn nach dem InfoMobil-Besuch
trauten sich viele Schüler, bei PRO-
BAT für ein Praktikum vorstellig zu
werden – und daraus entwickelte sich
nicht selten ein Ausbildungsverhält-
nis. Vom nachhaltigen Erfolg für die
Schüler ist er überzeugt: „Die Schüler
lernen die Berufe in der Metall- und
Elektroindustrie kennen, sie lernen
hiesige Ausbildungsbetriebe kennen
und sie bauen die erste Hemmungen
ab, mit Menschen aus der Berufswelt
in Kontakt zu treten.“

Somit lohne sich das Engagement
auch für die Firmen, wie Elisabeth
Schulte, Geschäftsführungsmitglied
beim Unternehmerverband Metall
Ruhr-Niederrhein und dort für alle

Projekte rund um Schule/Wirtschaft
verantwortlich, deutlich macht: „In
technischen Berufen gibt es Nach-
wuchssorgen. Einerseits, weil die
Chancen zu wenig bekannt sind,
aber auch, weil noch Vorurteile herr-
schen, in der Industrie käme es nicht
auf Köpfchen, sondern hauptsäch-
lich auf Muskelkraft an.“ Im Info-
Mobil sollen die Schüler vielmehr
erfahren, dass Berufe wie Industrie-
und Zerspanungsmechaniker, IT-
Systemelektroniker oder Industrie-

kaufleute schon in der Ausbildung
sehr gute Verdienstmöglichkeiten
und nach dem Abschluss beste Aus-
sichten auf eine Karriere in einer
Zukunftsbranche bieten. Der Unter-
nehmerverband Metall Ruhr-Nie-
derrhein finanziert den Einsatz der
InfoMobile, um für seine Mitglieds-
firmen für Nachwuchs zu sorgen. 

www.meberufe.info

Jennifer Middelkamp

Z um dritten Mal in Bocholt bzw.
zum zweiten Mal in Ahaus bot der

Unternehmerverband in Kooperation
mit lokalen Partnern das „Duale Ori-
entierungspraktikum“ für Oberstufen-
schüler an. Dieses besteht aus einer
Studienwoche in der Westfälischen
Hochschule (WH), die innerhalb der
vergangenen Herbstferien lief, sowie
einer betriebspraktischen Woche in
Unternehmen vor Ort. Jürgen Paschold
von der Regionalgeschäftsführung für
die Kreise Borken und Kleve des Un-
ternehmerverbandes hatte das Prakti-
kum organisiert und nannte die
Gründe für dieses Engagement: „Inge-
nieure und Facharbeiter – das sind die
Berufe, die häufig beim vielzitierten

‚Fachkräftemangel‘ genannt werden.
Beim Dualen Orientierungspraktikum
begeistern wir Schüler für diese Be-
rufe – denn zum einen sind die Ausbil-
dungsmöglichkeiten in Theorie und
Praxis in dieser Region hervorragend;
zum zweiten sind die Karriereaus-
sichten und Verdienstmöglichkeiten
in dieser Branche exzellent.“ Mit die-
sen Angebot, so Paschold, wolle der
Arbeitgeberverband nicht nur in
grauer Theorie über Maßnahmen
gegen den drohenden Fachkräfteman-
gel sprechen, „sondern den hiesigen
Betrieben ganz praktisch Unterstüt-
zung geben und den Kontakt zu tech-
nisch interessierten jungen Menschen
herstellen“.

20 Bocholter Firmen mit von der
Partie

Bei den 20 Firmen in Bocholt und
Umgebung lernten die 30 teilneh-
menden Schüler Produkte und Fer-
tigungsprozesse sowie typische
Ingenieurberufe kennen. Die Schüler
begleiteten Ingenieure und Mitar-
beiter mit technischen Berufs-
schwerpunkten, außerdem knüpften
sie Kontakt zu Auszubildenden und
halfen in der Produktion. Möglich
machten das die Bocholter Firmen
antony Systemhaus GmbH, BEN-
NING Elektrotechnik und Elektronik
GmbH & Co. KG, BEOSYS GmbH,
HÜBERS Verfahrenstechnik Ma-
schinenbau GmbH, Lebbing engi-
neering & consulting GmbH, Logata
GmbH, Meier Prozesstechnik
GmbH, Pieron GmbH, Siemens AG,
Spaleck GmbH & Co. KG, Spaleck
Oberflächentechnik GmbH & Co.
KG sowie TIS Technische Informati-
onssysteme GmbH und die Firmen
Brüninghoff GmbH & Co. KG (Hei-
den), Isselburg Guß und Bearbeitung
GmbH (Isselburg), KROMBERG &
SCHUBERT GmbH Cable & Wire
(Rhede), Novoferm GmbH (Rees),
RADEMACHER GERÄTE- ELEK-
TRONIK GmbH & Co. KG (Rhede),
RST GmbH (Hamminkeln), TRAPO

AG (Gescher) und Vesuvius GmbH
(Borken). Die Bocholter Siemens AG
hatte – wie im Vorjahr – gleich sieben
Schülerinnen und Schüler aufgenom-
men und erneut durchweg positive
Erfahrungen gemacht: „Die beispiel-
hafte Aktion des Unternehmerverban-
des hilft Schülern und Arbeitgebern;
die teilnehmenden Schüler wissen oft
eher als andere, welchen Beruf sie
wählen werden. Das motiviert sie,
spornt an und schafft Sicherheit. Die
Arbeitgeber freuen sich auf zielstre-
bige Auszubildende, die wissen was
sie wollen und sich dafür auch voll
und ganz einsetzen“, betonte Theo
Maas, CEO von Siemens Mechanical
Drives in Bocholt. 

Elf Schüler in neun Ahauser Un-
ternehmen

Das Duale Orientierungspraktikum
lief parallel auch in Ahaus und Um-
gebung; hier organisiert es der Unter-
nehmerverband gemeinsam mit der
Westfälischen Hochschule, dem zdi-
Zentrum Kreis Borken sowie dem
VMM Verband Münsterländischer
Metallindustrieller. Die betriebsprak-
tische Woche unterstützten die Ahau-
ser Firmen Flowserve Ahaus GmbH,
Herport Innenausbauelemente GmbH
& Co. KG, POLYWEST Kunststoff-

technik Saueressig & Partner GmbH
& Co. KG, Tobit Software AG und
MEM Maschinenbau GmbH sowie
die Firmen AXA Entwicklungs- und
Maschinenbau GmbH (Schöppin-
gen), BEUTING Metalltechnik
GmbH & Co. KG (Vreden), epro
GmbH (Gronau) und Lichtgitter
GmbH (Stadtlohn). Stellvertretend für
diese Unternehmen fasste epro-Perso-
nalleiterin Ruth Schulze-Tenberge das
Motiv zum Mitmachen zusammen:
„Wir machen nun zum ersten Mal bei
diesem Projekt mit. Eine Woche lang
hatten die Schüler die Gelegenheit,
den Beruf des Ingenieurs in unserer
Entwicklung sowie der Fertigung
näher kennen zu lernen. Dabei konn-
ten sie unseren Mitarbeitern über die
Schulter schauen und selbst an klei-
nen Projekten mitarbeiten. So ge-
wannen sie spannende Einblicke in
die Berufs- und Arbeitswelt und
können sich nun persönlich ein Bild
vom Arbeitsleben eines Technikers
oder Ingenieurs machen.“ Matthias

Kappelhoff, Geschäftsführung AXA -
Entwicklungs- und Maschinenbau
GmbH, resümierte die Woche so:
„Schülern, besonders auch Schülerin-
nen, stehen heute leider nur sehr we-
nige Möglichkeiten zum Einblick in
das Berufsfeld des Ingenieurs zur Ver-
fügung. Wir sehen es daher auch als
unsere Aufgabe, dem Nachwuchs bei
der möglichen Entscheidung für ein
Studium in technischer Ausrichtung
in unserem Unternehmen zur Seite zu
stehen.“ Für dieses Jahr sind in beiden
Städten Neuauflagen des Dualen Ori-
entierungspraktikums geplant. Inte-
ressierte Firmen – auch solche, die
kein Mitglied des Unternehmerver-
bandes sind – sind herzlich zur Teil-
nahme eingeladen.

Jennifer Middelkamp
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Den Berg zum Propheten gebracht
InfoMobil der Metall- und Elektroindustrie legte 30 Stopps im 
Verbandsgebiet ein / Bundesweit 5,5 Millionen Besucher seit 1988

Viel Spaß beim Ausprobieren der High-Tech-Maschinen im InfoMobil hatten die
Neuntklässler der Städtischen Gemeinschaftshauptschule beim Knevelshof in
Duisburg. (Foto: Koch)
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41 Schüler in 29 Betrieben
Unternehmerverband organisierte „Duales Orientierungspraktikum“ 

Ihre Abschlusszertifikate erhielten die Schüler aus Ahaus und Umgebung im
Rahmen einer Feierstunde bei der tobit AG. (Foto: zdi-Zentrum)

Feierliche Urkundenübergabe für die Bocholter Schüler in der Aula des St.
Josef-Gymnasiums. 

Betriebserkundungen in Duis-
burg und Dinslaken

Nach einem intensiven Bewerber-
training ging es für 180 Neuntkläss-
ler der Gesamtschule Duisburg-Mitte
realitätsnah und praxisorientiert wei-
ter: In Kleingruppen bekamen sie
Gelegenheit, spannende Duisburger
Unternehmen zu erkunden und mög-
liche spätere Arbeitsplätze so unmit-
telbar in den Blick zu nehmen. Mit
dabei waren u.a.: Hüttenwerke
Krupp Mannesmann GmbH, MTS
Systemgastronomie GmbH, Feuer-
wehr Duisburg, Malteser Kranken-
haus St. Johannes-Stift,  Gottfried-
Schultz GmbH Co.KG, Stadtwerke
Duisburg AG, Wirtschaftsbetriebe
Duisburg AöR und die AWO Cura
gGmbH (Ernst-Ermert-Seniorenzen-
trum). Praktische Antworten erhiel-
ten ebenso 120 Dinslakener Schüler
des 9. Jahrgangs der Realschule im
Gustav-Heinemann Schulzentrum.
Sie hatten Gelegenheit, hiesige  Un-
ternehmen zu erkunden, z. B. Albert-
Schweitzer-Einrichtung für Behin-
derte gGmbH, QXEA GmbH, Clyde

Bergemann GmbH, Evangelischer
Kindergarten Dinslaken, PINTSCH
BAMAG Antriebs- und Verkehrs-
technik GmbH, Polizei, Landschafts-
und Tiefbau GmbH, ThyssenKrupp
Steel Europe AG, Volksbank Dinsla-
ken.

Berufe-Check in Duisburg

Welchen Beruf will ich nach der
Schule ergreifen? Eine Antwort auf
diese Frage konnten die Schüler der
Duisburger Gustav-Heinemann-Re-
alschule bei einem Berufeparcours
finden. Die 115 Schüler des 9. Jahr-
gangs sollten sich im Rahmen einer
Berufsorientierungswoche ein eige-
nes und realistisches Bild von der
beruflichen Wirklichkeit machen
können. Sowohl handwerkliche als
auch kaufmännische und medizini-
sche Aufgaben waren im Parcours
von den Schülern auszuführen. Zu-
sätzlich bot sich für die Jungen und
Mädchen, die schon bald selbst vor
wichtigen beruflichen Weichenstel-
lungen stehen, die Möglichkeit, an
Betriebserkundungen teilzunehmen.

Hierfür öffneten acht Duisburger
Betriebe ihre Tore: Deutsche See
GmbH (Niederlassung Duisburg),
KARSTADT Warenhaus GmbH,
MTS Systemgastronomie GmbH
(McDonald’s Restaurant), Volks-
bank Rhein-Ruhr eG und Volkswa-
gen Zentrum Duisburg GmbH.

Duisburger Schüler treffen Ausbilder
Was macht eigentlich ein Zerspaner in
seiner Ausbildung? Welche Berufs-
chancen hat man als Gesundheits-
und Krankenpfleger? Was muss ich
gut können, um Gestalter für visuel-
les Marketing zu werden? Kann ich
trotz einer Vier in Mathe Fachlagerist
werden? Ausbilder und Personalleiter
hiesiger Duisburger Unternehmen
standen rund 280 Schülern der Real-
schule Süd und der Erich-Kästner-Ge-
samtschule Rede und Antwort. Dieser
direkte Draht zu Praktikern aus der
Berufswelt soll den Schülern nicht
nur die Scheu vor der ersten Anspra-
che nehmen, sondern auch über die
verschiedensten Berufe informieren,
die die Jugendlichen meist noch gar
nicht kennen. An der Realschule Süd

nahmen 130 Schüler der Klasse 10
an den Unternehmensvorstellungen
teil. Folgende Unternehmen waren
dabei: real,- SB-Warenhaus GmbH,
Bechtle GmbH & Co. KG, IT-Sys-
temhaus Duisburg, Gartenplanung
und Gestaltung im Garten- und Land-
schaftsbau Stefan Supper und das
Diakoniewerk Duisburg. An den
Unternehmensvorstellungen an der
Erich-Kästner Gesamtschule in
Duisburg nahmen rund 150 Schüler
der Jahrgangsstufe 10 teil. Folgende
Unternehmen machten mit: duisport
Duisburger Hafen AG, Sachtleben
Chemie GmbH, BARMER GEK
Duisburg, Malteser Krankenhaus
St. Johannes-Stift, Lene-Reklat-Se-
niorenzentrum, Finanzamt Duis-
burg-West, MTS Systemgastronomie
GmbH (Mc Donalds) sowie IKEA.

Premiere für Oberhausener Abi-
turienten

Einige der 44 Schüler des 13. Jahr-
gangs der Gesamtschule Osterfeld in
Oberhausen haben da schon ziemlich
konkrete Vorstellungen, was sie nach

dem Abitur machen wollen: Viele
wollen studieren, einige streben zu-
nächst eine Ausbildung an, andere
sind wiederum noch unentschlossen.
Das Betriebserkundungsangebot des
Unternehmerverbandes war deswe-
gen breit angelegt, sodass viele Schü-
ler neue Anknüpfungspunkte finden
konnten. Mit von der Partie waren:
Fraunhofer- Institut UMSICHT, Poli-
zei NRW und Hitachi Power Europe
GmbH. Sie beantworteten Fragen
rund um den Polizeidienst, Jobs im ra-
sant wachsenden Pflegesektor, tech-
nische Berufe in der Metall- und
Elektroindustrie sowie aussichtsrei-
che Perspektiven in der Forschung. 

Bewerbertag in Duisburg

Normalerweise ist das HAUS DER
UNTERNEHMER in Duisburg Zen-
trum für Arbeitgeber und Unterneh-
mer, doch kurz vor Weihnachten
waren über 120 Schüler von Duisbur-
ger, Oberhausener und Mülheimer
Schulen zu Gast. Das baldige Ende
der Schullaufbahn im Blick nahmen
sie an verschiedenen Workshops teil,

die ihnen den Berufseinstieg erleich-
tern sollten. Viele Unternehmen stell-
ten vor Ort verschiedene Berufe und
Karrierewege vor. Darunter die Kran-
kenpflegeschule Duisburg e.V.,
Agentur für Arbeit, Bildungszentren
des Baugewerbes e.V., Siempelkamp
Gießerei Service GmbH und Sie-
mens AG. Neben Informationen zur
Berufswahl wurden schwerpunkt-
mäßig Workshops zum Thema „Wie
bewerbe ich mich richtig?“ angebo-
ten. Was so einfach klingt und in vie-
len Stellenausschreibungen erwartet
wird, nämlich eine „aussagekräftige
Bewerbung“ zu verfassen, wurde hier
näher unter die Lupe genommen.
Dazu zählte ein Bewerbungstraining
mit Schwerpunkt Vorstellungsgesprä-
che und ein „Bewerbungsunterlagen-
Check“. Hier gab es Hinweise zum
Aufbau und Inhalt einer Bewerbung.
Das Besondere dabei: Die Schüler
brachten ihre eigenen Unterlagen mit,
um gemeinsam mit den Leitern des
Workshops einen prüfenden Blick da-
rauf zu werfen.

www.unternehmerverband.org

Schulprojekte des Unternehmerverbandes haben Berufsorientierung im Fokus

Betriebe öffnen ihre Tore für angehenden Nachwuchs

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info
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D as Thema Fachkräftesicherung
beschäftigt die Unternehmen

stärker denn je. Die Betriebe der Re-
gion suchen Facharbeiter ebenso wie
akademischen Nachwuchs. Insbeson-
dere bei den Ingenieuren zeigen sich
nach aktuellen Umfragen des Unter-
nehmerverbandes schon heute Eng-
pässe. Immer mehr Unternehmen
gehen deswegen auf Schulen und Uni-
versitäten zu, um mit dem Nachwuchs
möglichst früh in Kontakt zu kom-
men. „Viele Unternehmen aus der Re-
gion sind deswegen auf dem Karriere-
tag in dieser Woche präsent gewesen“,
sagt Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des hiesigen Unterneh-
merverbandes.

Der Karrieretag wurde von der Uni-
versität Duisburg-Essen gemeinsam
mit den Unternehmerverbänden aus
Duisburg und Essen organisiert. Herz-
stück der Veranstaltung war eine Aus-
stellung auf dem Campus-Gelände,
auf der sich Betriebe aus der Region
den Studierenden vorgestellt haben.
Mit dabei waren unter anderem die
Firmen: ArcelorMittal Duisburg
GmbH, BWG GmbH, LVQ GmbH,
MAN Diesel & Turbo SE, PEAG Per-
sonal GmbH, Probat-Werke, Siempel-
kamp Giesserei GmbH und Thyssen-
Krupp AG. 

Die Veranstalter der Messe wollten
Jobchancen aufzeigen und vor allem

die verschiedenen Karrierewege erläu-
tern. Damit der Berufseinstieg gelingt,
gab es neben zahlreichen Infoständen
der Unternehmen einen Bewerbungs-
mappen-Check und Impulsvorträge
erfahrener Personaler. Aber auch die
Unternehmen haben auf dem Karrie-
retag dazu gelernt. Im Gespräch mit
Dozenten und Studierenden konnten
sie mehr über Fachrichtungen und
Spezialisierungen der Universität er-
fahren. Diese Erkenntnisse helfen den
Betrieben, in Zukunft noch gezielter
auf den Nachwuchs zuzugehen.

Von der Karrieremesse profitieren laut
Schmitz natürlich in erster Linie
dieUnternehmen und die Studenten

selbst, sie stärkten aber nicht zuletzt
auch den heimischen Wirtschafts-
standort. „Gerade unsere Region leidet
darunter, dass hochqualifizierte Fach-
kräfte immer öfter abwandern. Durch
die Begegnungen, die auf dem Karrie-
retag ermöglicht werden, können wir
für die Attraktivität der heimischen
Arbeitsplätze werben“, ist sich
Schmitz sicher. Besonders freuten sich
die Veranstalter über das deutliche Be-
sucherplus auf der Messe. Es waren
mehr Studierende gekommen, um sich
mit den Betrieben auszutauschen, als
noch im vergangenen Jahr. Eine zu-
friedene Bilanz zogen deswegen auch
die Unternehmen, die in Sachen Nach-
wuchsgewinnung punkten konnten.

Im Sommer des vergangenen Jahres
ist Heinz Lison 70 Jahre alt gewor-

den. Der Terminkalender des Jubilars
ist nach wie vor gut gefüllt. Für die
regionale Wirtschaft ist Lison viel un-
terwegs. So dauerte es ein wenig bis
der Unternehmerverband einen seiner
führenden Repräsentanten gebührend
würdigen konnte. Im Herbst richtete
der Unternehmerverband ein feierli-
ches Abendessen anlässlich Lisons
runden Geburtstags im Duisburger
HAUS DER UNTERNEHMER aus. 

Wim Abbing, der neue Vorstands-
vorsitzende der Unternehmerver-
bandsgruppe, würdigte eingangs das
Engagement des Mülheimer Unter-

nehmers: „Ein echter Lison ist ehrlich
und geradeaus, bodenständig und hei-
matverbunden, leidenschaftlich und
kreativ.“ In der regionalen Wirtschaft
und darüber hinaus kenne und
schätze man den Unternehmer. „Du
hast den Gewerkschaften die Mei-
nung gesagt, der Politik die Leviten
gelesen und Deinen Unternehmerkol-
legen, wo es nötig war, ab und zu
auch auf die Sprünge geholfen“, so
Abbing. 

Unternehmer müssen über ihren Tel-
lerrand schauen und sich einbringen,
wenn sie nachhaltig wirtschaften und
erfolgreich bleiben wollen. Sie müs-
sen etwas für den Standort tun. Das

sei immer das Kredo von Heinz
Lison gewesen. Bestes Beispiel für
diese Art der Gemeinwohlorientie-
rung sei Lisons Engagement für den
Nachwuchs. „Es ist ganz wesentlich
Dein Verdienst, dass die Hochschule
Ruhr West so erfolgreich starten
konnte und bereits heute zu den ganz
wichtigen Impulsgebern des Wirt-
schaftsstandorts Mülheim und der
ganzen Region gehört“, sagte Abbing
an Lison gerichtet. Lison habe hier
neben vielen Ideen vor allem eines
eingebracht: Die ganze Kraft seines
starken und leistungsfähigen Netz-
werks. „Und weil wir wissen, wie
sehr Dir die HRW am Herzen liegt,
soll unser Geschenk an Dich auch ein

kleiner Beitrag zur weiteren Entwick-
lung der Hochschule sein. Die Unter-
nehmerverbandsgruppe hat mit ihrem
Unternehmerverband der Metallin-
dustrie und den engagierten Unter-
nehmerinnen und Unternehmern den
Heinz-Lison-Stipendien-Fonds ins
Leben gerufen“, erklärte Abbing. 

Symbolisch überreichte Abbing
Lison eine Stiftungsurkunde. Das
eingesammelte Geld wird dem För-
derverein der Hochschule zur Verfü-
gung gestellt. Lison zeigte sich in
seiner Reaktion bewegt von der Idee
des Unternehmerverbandes: „Das ist
eine Zukunftsinvestition ganz in mei-
nem Sinne.“

K leves Wirtschaft stellt ihrer Stadt
insgesamt ein sehr gutes Zeugnis

aus. Das ist das Ergebnis einer Stand-
ortfaktoren-Analyse, die die Wirt-
schaftsförderungsgesellschaft der
Stadt Kleve gemeinsam mit der
Hochschule Rhein-Waal durchgeführt
hat. Die Analyse, die fachlich durch
Prof. Dr. Jakob Lempp, Professor für
Politologie mit dem Schwerpunkt In-
ternationale Beziehungen von der Fa-
kultät Gesellschaft und Ökonomie,
begleitet wurde, ergab, dass vor allem
die hohe Lebensqualität, die Nähe zu

den Niederlanden, die günstigen Le-
benshaltungskosten sowie der ge-
sunde Branchenmix als wichtige und
sehr gut ausgeprägte wirtschaftliche
Bedingungen angesehen werden. 

Neben diesen vier besonderen Stand-
ortvorteilen wurden aber auch Verbes-
serungspotenziale genannt: hier wün-
schen sich die Unternehmen vor allem
eine Erhöhung der Internetgeschwin-
digkeit, einen nach wie vor fehlenden
Autobahnanschluss sowie eine Verbes-
serung bei der wachsenden Herausfor-

derung, gut ausgebildete Spezialisten
und Fachkräfte für Kleve zu interessie-
ren. Mit den guten wirtschaftlichen
Standortvorteilen wird nun verstärkt
für Kleve geworben, weitere Poten-
ziale hingegen müssen ausgeschöpft
werden, um Kleve noch attraktiver für
erfolgreiches unternehmerisches Han-
deln zu gestalten. Erste Ideen und Kon-
zepte, z. B. die Gründung eines „Initia-
tivkreises Verkehrsanbindung Kleve“,
werden bereits erarbeitet.

www.hochschule-rhein-waal.de

Über 40 renommierte Unterneh-
men, Berufsverbände und Insti-

tutionen informierten im November
auf dem Campus der Hochschule
Ruhr West (HRW) in Mülheim über
ihre Karriereangebote, um qualifi-
zierten Nachwuchs zu gewinnen.
Zusätzlich boten die Aussteller ins-
gesamt 16 Vorträge zu einer Vielzahl
von interessanten Themen an: Be-
rufsbilder wurden vorgestellt, Pra-
xiserfahrungen in verschiedenen Tä-
tigkeitsbereichen geschildert und

hilfreiche Tipps für den eigenen Be-
rufseinstieg sowie Services für die
Vorbereitung von Bewerbungsunter-
lagen und -gesprächen wurden ver-
mittelt.

„Unser Hauptanliegen der Veranstal-
tung ist es, Studierende mit potenziel-
len Arbeitgebern zusammenzubrin-
gen. Besonders beliebt bei den
Studierenden ist der direkte Kontakt
zu den Unternehmen an den Messe-
ständen, wo sie sich in lockerer At-

mosphäre einen ersten Eindruck ver-
schaffen und auch gleich bewerben
könnten, z.B. für ein Praktikum“, er-
läuterte Prof. Dr. Eberhard Menzel,
HRW-Präsident. Rund 500 Studie-
rende nahmen dieses Angebot an.
„An der hohen Zahl der interessierten
Studierenden sehen wir als Mitveran-
stalter den Bedarf solcher Messen –
für beide Seiten. Denn die Firmen-
kontaktmesse ist einerseits Orientie-
rungshilfe für den Berufseinstieg, an-
dererseits eine sehr gute Möglichkeit

für kleine und große Unternehmen,
sich in Zeiten steigenden Fachkräfte-
mangels frühzeitig bei den Studieren-
den und qualifizierten Absolventen
bekannt zu machen und persönliche
Kontakte zu knüpfen“, sagte Heinz
Lison, Vorsitzender des HRW-För-
dervereins. Mit von der Partie waren
u. a. die Mülheimer Unternehmen
Europipe, Gerstel, Hitachi, Hans
Turck, Siemens sowie Siempelkamp.

www.hochschule-ruhr-west.de

Auf der „HRW-Karriere“ informierten sich rund 500 Studierende bei 40 Unter-
nehmen über Praktika, Themen für Abschlussarbeiten und den Berufseinstieg.
(Foto: HRW)
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2. Firmenkontaktmesse an der Hochschule Ruhr West

500 Studierende treffen 40 Unternehmen

Hochschule Rhein-Waal befragte Unternehmen

Prof. Dr. Jakob Lempp (3.v.l.) mit Vertretern der Stadt – u. a. Bürgermeister Theodor Brauer (4.v.l.) – und der Wirtschafts-
förderungsgesellschaft. (Foto: Hochschule)

Kleve und seine guten 
Standortfaktoren

4

Veranstaltung ist Chance für Studenten und Unternehmen, aber auch Werbung für den Standort

Die Probat-Werke im Gespräch: Eine Studierende lotet mit den Mitarbeitern
des Emmericher Unternehmens Perspektiven aus (Foto: Heidmeier)

2. Karrieretag: Deutliches Besucherplus und zufriedene 
Unternehmen

4

Nachträgliches Geschenk zum 70. Geburtstag des Ehrenvorsitzenden des Metallverbandes Ruhr-Niederrhein

Wim Abbing (links) überreicht Heinz Lison die Stiftungsurkunde 
(Foto: Heidmeier)

Unternehmerverband bringt Heinz-Lison-Stipendienfonds 
auf den Weg



Ern der Schneider
Mann der Nähte

er Weg zum „Herrn der Nähte“ führt auf die
Düsseldorfer Königsallee. Hier in seinem Atelier

stemmt sich Jürgen Ern dem grauen Einerlei in deut-
schen Kleiderschränken entgegen. Bereits in der drit-
ten Generation ist die 1962 gegründete Maß-
schneiderei an der Königsallee zu Hause. Damals war
Jürgen Ern einer von zehn Herrenschneidern auf der
Kö, heute ist er der einzige Maßschneider auf Düssel-
dorfs Kö.

Er ist Schneider für Entscheider. Denn die Business-
kleidung, die Jürgen Ern seinen Kunden auf den Leib
schneidert, zeugt von Understatement mit Maß. So
wie seine Auftraggeber, zumeist Persönlichkeiten aus
Wirtschaft und Politik, die die Leidenschaft des Her-
renschneiders für edle Maßanzüge teilen.

D

DER SCHNEIDER
Königsallee 94

40212 Düsseldorf

Telefon 02 11 / 32 58 04

Telefax 02 11 / 32 83 47

E-Mail Info@ernderschneider.de
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So viele Beschäftigte und so viele
Betriebe wie nie zuvor sind in

Sachen Weiterbildung aktiv: 30
Prozent der Mitarbeiter nehmen an
Weiterbildungsangeboten teil, 53
Prozent der Firmen ermöglichen das
ihren Mitarbeitern. Das geht aus ak-
tuellen Zahlen des Instituts für Ar-
beitsmarkt- und Berufsforschung
(IAB) hervor. In der jüngst veröf-
fentlichten Konjunkturumfrage des
Unternehmerverbandes hatten viele
Befragte zudem angegeben, dass sie
dem Fachkräftemangel verstärkt mit
Fortbildungen der vorhandenen Mit-
arbeiter begegnen. „Diese Entwick-
lung können wir auch mit unseren
seit 2008 stetig steigenden Teilneh-
merzahlen bestätigen, 2013 zählten
wir 827 Seminarbesucher“, weiß
Heike Schulte ter Hardt, beim
Duisburger Weiterbildungsanbieter
„HAUS DER UNTERNEHMER
GmbH“ die Referentin für berufli-
che Bildung und Qualifizierung. So
ziehe sich – wie auch bundesweit

vom IAB festgestellt – der Trend zu
mehr Fortbildungen durch alle Be-
triebsgrößen bzw. durch alle Alters-
schichten bei den Teilnehmern.

Um die steigende Wissbegier in und
um Duisburg zu decken, stellte die
HAUS DER UNTERNEHMER
GmbH nun druckfrisch ihr neues
Weiterbildungs- und Qualifizie-
rungsprogramm für das 1. Halbjahr
2014 vor. Interessierte können sich
von nun an anmelden, alle Seminare
finden im Tagungs- und Kongress-
zentrum HAUS DER UNTERNEH-
MER in Duisburg-Buchholz statt.
„Neuer Schwerpunkt unserer Semi-
nare ist die Internationalisierung: Es
gibt englischsprachige Seminare z.
B. speziell für Monteure, die mit in-
ternationalen Kunden bzw. Herstel-
lern zu tun haben, sowie auch ein
zweitägiges Training, bei dem die
Teilnehmer lernen, auf Englisch effi-
zient und verbindlich über technische
Themen zu kommunizieren“, erläu-

tert Heike Schulte ter Hardt die Neu-
heiten. Passend werden außerdem
Fortbildungen über das UN-Kauf-
recht, Umsatzsteuer international
oder innergemeinschaftliche Liefe-
rungen angeboten.

Egal ob für den Arbeitsalltag oder für
die strategische Unternehmensfüh-
rung: Das neue Seminarprogramm
bietet wieder eine Vielzahl an Ange-
boten aus den Themenbereichen Ar-
beitsrecht, Unternehmensführung,
Controlling, Rechnungswesen, Per-
sonalmanagement, Sozialversiche-
rungs- und Steuerrecht, Führung,
Kommunikation sowie Büromanage-
ment. „Einen besonderen Rahmen
bieten wir mit unseren Kaminaben-
den: In gemütlicher Atmosphäre in
unserem Kaminzimmer und zum Ar-
beitsende hin vermitteln unsere Re-
ferenten die Themen auf ebenso
fachkundige wie lockere Weise. So
kann man beispielsweise erfahren,
wie die Mitarbeiter zu Markenbot-

schaftern werden, wie man mit
Stimme, Tonfall und Persönlichkeit
begeistert oder wie man seine Kör-
persprache selbstbewusst einsetzt“,
stellt die Weiterbildungsfachfrau
weitere Highlights der kommenden
Monate vor.

Vor dem Hintergrund des Fachkräf-
teengpasses in vielen Berufen und
Branchen empfiehlt Heike Schulte
ter Hardt den Personalfachleuten in
den Unternehmen, einen genauen
Blick in die eigenen Reihen zu wer-
fen: Welcher Mitarbeiter hat sich be-
währt, ist wissbegierig und könnte
sich durch eine Fortbildung für hö-
here Aufgaben qualifizieren? Um
vorhandene Mitarbeiter weiterzubil-
den, bietet die HAUS DER UNTER-
NEHMER GmbH das entspre-
chende Know-how, das erfahrene
Referenten und die Juristen und Ver-
bandsingenieure des Unternehmer-
verbandes vermitteln. Alle Angebote
des neuen Seminarprogramms wer-

den auch als Inhouse-Veranstaltung
angeboten, d. h. individuell auf die
Mitarbeiter eines Unternehmens zu-
geschnitten und auf Wunsch auch
dort abgehalten. „Immer mehr Un-
ternehmen setzen gerade in Hinblick
darauf, dass sie ihr künftiges Füh-
rungspersonal aus den eigenen Rei-
hen rekrutieren, auf Inhouse-Schu-
lungen. Dabei können die speziellen
Abläufe des Unternehmens intensiv
berücksichtigt werden“, weiß Heike
Schulte ter Hardt. 

Das 24-seitige Heft kann kostenlos
bestellt oder im Internet unter
www.haus-der-unternehmer.de
abgerufen werden.
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Arbeitszeitregelung dem Arbeitszeitverlangen des Arbeitnehmers entge-
gensteht. Schließlich ist  das Gewicht der entgegenstehenden betrieblichen
Gründe zu prüfen. Es ist die Frage zu klären, ob das betriebliche Organi-
sationskonzept oder die zugrunde liegende unternehmerische Aufgaben-
stellung durch die vom Arbeitnehmer gewünschte Abweichung wesentlich
beeinträchtigt oder unverhältnismäßige Kosten verursachen wird. Dabei
stellt die Rechtsprechung hohe Anforderungen. Anerkannt werden regel-
mäßig pädagogische Notwendigkeiten oder Konstellationen, in denen der
Arbeitgeber seiner Beschäftigungspflicht bei veränderter Verteilung die
Arbeitszeit nicht in vollem Umfang nachkommen kann, grundsätzlich

z.B. jedoch nicht die kundenfreundliche Organisation des Unternehmens. 

Was hat der Arbeitgeber zu beachten, wenn keine
Einigung zu erzielen ist?

Der Arbeitgeber hat seine Entscheidung dem Arbeitnehmer spätestens
einen Monat vor dem gewünschten Beginn der Verringerung mitzuteilen.
Diese Mitteilung bedarf der Schriftform. Hat der Arbeitgeber eine ableh-
nende Entscheidung nicht form- und fristgerecht geltend gemacht, ver-
ringert sich die Arbeitszeit des Arbeitnehmers im gewünschten Umfang
kraft Gesetzes. Diese Fiktion gilt auch hinsichtlich der Verteilung der dann
herabgesetzten Arbeitszeit.

Was kann der Arbeitnehmer tun, wenn der Arbeit-
geber sein Teilzeitverlangen ablehnt? 

Wenn keine Einigung erfolgt bzw. der Arbeitnehmer das Teilzeitverlangen
ablehnt, kann der Arbeitnehmer den Anspruch auf Verringerung der Ar-
beitszeit und deren Verteilung im arbeitsgerichtlichen Verfahren verfol-
gen. Dabei wird vom Arbeitsgericht geprüft, ob die Ablehnungsgründe
den gesetzlichen und durch die Rechtsprechung entwickelten Vorgaben
entsprechen. Mit der Rechtskraft eines dem Begehren des Arbeitnehmers
stattgebenden Urteils gilt die Erklärung des Arbeitgebers zur Verringerung
der Arbeitszeit als abgegeben. Bis zu diesem Zeitpunkt ist der Arbeitneh-

mer verpflichtet, im vertraglich vereinbarten Umfang zu arbeiten. 

Kann ein Arbeitnehmer jederzeit einen weiteren
Verringerungsantrag stellen? 

Nach § 8 Abs. 6 TzBfG kann der Arbeitnehmer eine erneute Verringerung
der Arbeitszeit frühestens nach Ablauf von zwei Jahren verlangen, nach-
dem der Arbeitgeber einer Verringerung zugestimmt oder sie berechtigt
abgelehnt hat. Dabei hat ein Arbeitgeber im Sinne dieser Vorschrift auch
dann zugestimmt, wenn dessen Zustimmung durch gerichtliche Entschei-
dung als erteilt gilt. Zweck dieser Regelung ist es, in das Arbeitsverhältnis
„Ruhe“ zu bringen. Arbeitszeitfragen sollen jedenfalls für eine befristete
Zeit keine Rolle spielen. Der Arbeitgeber soll über die Arbeitskraft des
Arbeitnehmers für diese Zeit im Rahmen des vertraglich Vereinbarten ver-
fügen können. 

Kann ein teilzeitbeschäftigter Arbeitnehmer
auch eine Verlängerung seiner Arbeitszeit be-
gehren?

Nach § 9 TzBfG hat der Arbeitgeber einen teilzeitbeschäftigten Arbeit-
nehmer, der ihm den Wunsch nach einer Verlängerung seiner vertraglich
vereinbarten Arbeitszeit angezeigt hat, bei der Besetzung eines entspre-
chend freien Arbeitsplatzes bevorzugt zu berücksichtigen, es sei denn,
dass dringende betriebliche Gründe oder Arbeitszeitwünsche anderer teil-
zeitbeschäftigter Arbeitnehmer entgegenstehen. 
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10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Was ist begrifflich denn eine Teilzeitbeschäfti-
gung?

Nach der Definition des § 2 Abs. 1 TzBfG ist derjenige Arbeitnehmer
teilzeitbeschäftigt, dessen regelmäßige Wochenarbeitszeit kürzer ist als
die eines vergleichbaren vollzeitbeschäftigten Arbeitnehmers. Ist eine re-
gelmäßige Wochenarbeitszeit nicht vereinbart, so liegt eine Teilzeitbe-
schäftigung vor, wenn die regelmäßige Arbeitszeit im Durchschnitt eines
Jahres unter der eines vergleichbaren vollzeitbeschäftigten Arbeitneh-
mers liegt. 

Welche Möglichkeiten hat ein vollzeitbeschäftig-
ter Arbeitnehmer, seine Arbeitszeit zu verrin-
gern? 

Neben den speziellen Teilzeitansprüchen für in Elternzeit befindliche Ar-
beitnehmer (§ 15 BEEG), im Rahmen der Pflegezeit (§ 3 Abs. 1 Pfle-
geZG) und schwerbehinderte Arbeitnehmer (§ 81 Abs. 5 Satz 3 SGB IX)
hat nach § 8 Abs. 1 TzBfG ein Arbeitnehmer, dessen Arbeitsverhältnis
länger als sechs Monate Bestand hat, Anspruch darauf, dass seine ver-
traglich vereinbarte Arbeitszeit verringert wird. Dieser Anspruch setzt
voraus, dass der Arbeitgeber regelmäßig mehr als 15 Arbeitnehmer aus-
schließlich der Personen in Berufsausbildung beschäftigen. 

Was ist der Inhalt dieses Verringerungsanspruchs?

Der Arbeitnehmer hat den Wunsch nach der Herabsetzung der Arbeitszeit
und deren Umfang gegenüber dem Arbeitgeber drei Monate vor dem ge-
wünschten Reduzierungszeitpunkt geltend zu machen. Dabei soll die ge-
wünschte Verteilung der verbliebenen Arbeitszeit mitgeteilt werden.
Dabei gehört die Angabe des konkreten Datums, zu dem die Verringerung
beginnen soll, zwingend zu dem Inhalt der Geltendmachung. Ferner ist
zwingend der Umfang der gewünschten Verringerung anzugeben. Ein
mit einer zu kurzen Frist gestellter Verringerungsantrag ist in aller Regel
in einen fristgemäßen umzudeuten, d.h. der Verringerungszeitpunkt ist
entsprechend der 3-Monats-Frist anzupassen. 

Wie sind die Reaktionsmöglichkeiten des Arbeit-
gebers? 

Nach der Konzeption des Gesetzes sollen Arbeitgeber und Arbeitnehmer
die bestehende Arbeitszeitregelung möglichst einvernehmlich ändern und
zu diesem Zweck die vom Arbeitnehmer geltend gemachte Arbeitszeit-
reduzierung erörtern. Können sich die Parteien nicht einigen, hat der Ar-
beitgeber nach § 8 Abs. 4 TzBfG der Verringerung der Arbeitszeit
zuzustimmen und ihre Verteilung entsprechend des Arbeitnehmers fest-
zulegen, soweit betriebliche Gründe nicht entgegenstehen.

Was sind im Sinne dieser Vorschrift „betriebliche
Gründe“? 

Ein betrieblicher Grund liegt nach § 8 Abs. 4 Satz 2 TzBfG insbesondere
vor, wenn die Verringerung der Arbeitszeit die Organisation, den Arbeits-
ablauf oder die Sicherheit im Betrieb wesentlich beeinträchtigt oder un-
verhältnismäßige Kosten verursacht. Im Hinblick auf die betrieblichen
Gründe prüft das BAG stets in drei Stufen. Dabei ist zunächst festzu-
stellen, ob der vom Arbeitgeber als erforderlich angesehenen Arbeits-
zeitregelung überhaupt ein betriebliches Organisationskonzept zugrunde
liegt und um welches Konzept es sich handelt. Im zweiten Schritt ist
zu untersuchen, inwieweit die aus dem Organisationskonzept folgende

Teilzeitbeschäftigung

1 

2

3

5

6

7

4

Martin Jonetzko
Rechtsanwalt
0203 99367-121
jonetzko@unternehmerverband.org

Info

Sechs Monate nach Beginn eines Arbeitsverhältnisses hat jeder Mitarbeiter
einen gesetzlichen Anspruch auf Teilzeitbeschäftigung, also auf die Verringe-
rung der vertraglich vereinbarten Arbeitszeit. 
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Welche praktischen Auswirkungen hat der 
Teilzeitanspruch für die Unternehmen?

Insbesondere kleine und mittlere Unternehmen werden durch den allge-
meinen Teilzeitanspruch nach § 8 TzBfG belastet. Das betrifft insbeson-
dere Fälle, in denen Arbeitnehmer aus der Elternzeit zurückkehren und
nur noch vormittags arbeiten wollen. Häufen sich diese Wünsche im Un-
ternehmen, steht der Arbeitgeber vor kaum lösbaren organisatorischen
Herausforderungen. Berücksichtigt man ferner, dass nach der neuen
Rechtsprechung Arbeitnehmer eine ihnen genehme Verteilung der Ar-
beitszeit auch durch geringfügige Verringerung herbeiführen können,
wenn sie hierfür plausible Gründe haben, führt dies letztlich dazu, dass
nicht mehr der Arbeitgeber das zeitliche Organisationskonzept des Un-
ternehmens vorgibt, sondern dieses mittelbar durch die Arbeitsvertei-
lungswünsche der Arbeitnehmer bestimmt sein kann. Dies kann bei
kleinen und mittleren Unternehmen zu unzumutbaren Belastungen füh-
ren, die aber weder vom Gesetzgeber noch von der Rechtsprechung als
solche wahrgenommen und berücksichtigt werden.
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HAUS DER UNTERNEHMER GmbH stellt neues Seminarprogramm vor

Das druckfrische Seminarprogramm
listet über 50 Weiterbildungsange-
bote im HAUS DER UNTERNEHMER 
in Duisburg-Buchholz auf. (Foto:
HAUS DER UNTERNEHMER)

Trend geht zu mehr Weiterbildung

Heike Schulte ter Hardt
Tel. 0203 6082-204
E-Mail: schulteterhardt@haus-der-
unternehmer.de

Info
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[unternehmen!]: Ende März referie-
ren Sie im HAUS DER UNTER-
NEHMER zum Thema „Personal-
management für mittelständische
Unternehmen“. Was sind hier aktuell
die größten Herausforderungen?

Martin Peusser: Vor dem Hintergrund
der demografischen Entwicklung und
einer Verschärfung des Arbeitskräfte-
angebotes wird Personal- bzw. Hum-
ankapital zum Wettbewerbsfaktor.
Unternehmen brauchen daher eine
vorausschauende und entschlossene
Personalstrategie. Diese darf in Per-
sonalressourcen nicht nur Headcount,
FTE´s oder einen Kostenfaktor sehen,
sondern einen Vermögenswert, wel-
cher aktiv entwickelt werden muss,
um einen langfristigen Unterneh-
menserfolg gewährleisten zu können.
Die Fragen der Zukunft fokussieren
sich immer mehr in der qualitativen
und quantitativen Personal bzw.
Workforceplanung und Simulation
von Schlüsselqualifikationen. Kern-
bestandteile eines wertorientierten
Personalmanagements sind daher
das Halten von qualifizierten Mitar-
beitern, das Heben von Beschäfti-
gungsreserven intern bzw. extern
(Rekrutierung) und eine gezielte Per-
sonalentwicklung.

[u!]: Manchmal versteht sich die Per-
sonalabteilung eher als Getriebener
als als Treiber einer Entwicklung. Wie
wird sie wieder Herr ihres Handelns?

Martin Peusser: Das sind die hei-
kelste Zukunftsfrage der Personalbe-
reiche und deren zukünftige Rollen
in den Unternehmen. 
Meine Vorschläge: Aktive personal-
wirtschaftliche Gestaltungsoptionen
im demografischen Wandel mit und
für die operativen Führungskräfte er-
arbeiten und sich nicht in adminis-
trativen Prozessen verstecken und
„Graue“ Eminenzen bleiben. Die
Rede über Business Partner in die Tat
umsetzen. Gleichzeitig die Diskus-
sion mit den Controlling Bereichen
mit geeigneten Instrumenten und Sys-
temen aufnehmen. Lösungen anbieten
und nicht Probleme aufzeigen, Kom-
plexitäten verstehen und unterneh-
mensorientierte, individuelle Lösun-
gen erarbeiten. Mit wirtschaftlichen
Kennziffern argumentieren und Per-
sonalbudgets ganzheitlich betrachten.

[u!]: Fachkräfte werden quer durch
alle Branchen und Geschäftsbereiche
gesucht; aus einem Engpass hilft
manchmal der Blick in die eigenen
Reihen. Wie geht man das interne Per-

sonalrekruiting
systematisch an?

Martin Peusser:
Damit werden
Anforderungs-
profile und Or-
ganisations-
strukturen der
Zukunft erar-
beitet und die
eigenen Mitar-
beiter diesem
Strukturmodell
anhand BZG,
Alter und Be-
urteilungen bzw. Einschätzungen
im Abgleich aufgezeigt. Austritte
von Schlüsselqualifikationen er-
möglichen simulierte Szenarien der
Zukunft. Personalarbeit ist zu-
kunftsorientierte Businessarbeit.
Denn heute etwa als Jungingenieur
eingestellt, wird der Mitarbeiter
erst nach drei bis fünf Jahren, also
2017/2018, ein vollständiger Pro-
jektleiter eines Unternehmens. Die
Wichtigkeit der Identifikation von
Potentialträgern und Talenten
wurde von den meisten Unterneh-
men in Deutschland inzwischen
verstanden. Während vor wenigen
Jahren noch sehr faktenorientiert

mit den Themen Nachfolgeplanung
bzw. Fach- und Führungskräfteent-
wicklung umgegangen wurde, fand
inzwischen – zumindest bei größe-
ren Mittelständlern und auf Kon-
zernebene – ein Umdenken in der
Personalentwicklungsstrategie statt. 

Ein Satz noch zum Schluss: Dass
nicht jede gute Fachkraft auch eine
gute Führungskraft ist, haben viele
aus Erfahrungen durch Fehlbeset-
zungen lernen müssen. Genauso wie
die Tatsache, dass nicht jeder Mitar-
beiter die ihm angebotenen Karrie-
restufen erklimmt.

Jennifer Middelkamp

Seminar zum Personalmanagement

Martin Peusser referiert am 27. März 2014 im HAUS DER 
UNTERNEHMER
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3 Fragen an... Martin Peusser, den Referenten

Seminarangebot 2014

25.02., 9.00 – 17.00 Uhr
Perfekt schreiben im Beruf
Wie Sie zeitsparend arbeiten und überzeu-
gend texten
510,- / 640,- Euro
Referent: Prof. Dr. André Niedostadek

26.02., 9.00 – 17.00 Uhr
Burnout – Prävention und Umgang mit Be-
troffenen  
Ansatzpunkte der Burnout-Prävention – wel-
che Möglichkeiten haben Führungskräfte
370,- / 460,- Euro
Referentin: Dr. Dagmar Siebecke

Kompetenz entscheidet – Nutzen Sie unser 
exklusives Bildungsangebot!
Die Seminare finden im HAUS DER UNTERNEHMER statt; eine Gesamtübersicht der Termine finden Sie auf

www.haus-der-unternehmer.de

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de

Info

12.03., 13:00 – 17.00 Uhr
Die Arbeitsvertragsklausel
Sicherer Einsatz arbeitsvertraglicher
Klauseln
250,- / 280,- Euro
Referent: RA Peter Wieseler

Recht

Unternehmensführung, Controlling, 
Rechnungswesen

18.02. + 18.03., 9.00 – 17.00 Uhr
Betriebswirtschaft und Controlling für
Führungskräfte
Steuerung und Kontrolle mit Kennzahlen
des Rechnungswesens
370,- / 460,- Euro
Referent: Prof. Dr. Peter Ruhwedel

Personalmanagement, Führung und 
Kommunikation

Sozialversicherungs- und Steuerrecht

21.02., 9.00 – 17.00 Uhr
Praxisforum: Reisekosten- und 
Bewirtungsrecht
Klärung aktueller Fragen und 
Erfahrungsaustausch
370,- / 460,- Euro
Referent: Thomas Leibrecht

01.04., 13.00 – 17.00 Uhr
Kompaktseminar 2  
Die Künstlersozialabgabe
280,- / 350,- Euro
Referent: Bernd Dondrup

Seminare für Auzubildende

27. + 28.02., 9.00 – 17.00 Uhr
Azubi-fit-Programm: Schlüsselkompetenzen
trainieren
Mit Auszubildenden gezielt Methoden- und
Selbstkompetenzen trainieren
560,- / 680,- Euro
Referentin: Helga Kleinkorres

Büromanagement

20.05., 9.00 – 17.00 Uhr
Effizientes Officemanagement für die
Sekretariats- und Teamassistenz, Teil 2
Professionelles Management von 
Organisation und Aufgaben
370,- / 460,- Euro
Referent: Bärbel Schnurbusch

* Der vergünstigte Preis gilt für Mitglieder des Unternehmer-
verbandes, Mitglieder der arbeitgeber ruhr Verbände oder
Kooperationspartner.

05.03., 9.00 – 17.00 Uhr
Telefontraining für Auszubildende
Fit am Telefon
280,- / 360,- Euro
Referentin: Andrea Konhardt

Wanted
Wir suchen Ihre verborgenen

Kellerschätze:
z.B. Romanée Conti,

Petrus, Mauton, 
Lafite, Latour, Sassicaia usw.

For you
Wir bieten Ihnen Höchstpreise 
für Ihren gepflegten Weinkeller.

Direktankauf oder auf 
Vermittlungsbasis.

Barzahlung bei Abholung ist für uns
selbstverständlich.

Ihre Angebote
Bitte wenden Sie sich per email,

Fax oder Telefon an 
Herrn Nicos Hornivius

Kontakt:
Francfort Trade House GmbH

Jourdanallee 16
64546 Moerfelden - Walldorf

Tel.: +49 (0) 6105 71073
Mobile: +49 (0) 177 7107 300

Fax: +49 (0) 6105 71075
fthouse@web.de



Medienschnipsel

Für den „wichtigsten Tag im
Leben“, den Hochzeitstag, muss

einiges organisiert werden. Dabei
helfen den Brautleuten Floristen,
Goldschmiede-Meister, Torten-Bä-
cker, Brautmoden-Anbieter, Oldti-
mer-Fahrer, Taubenzüchter, Frisöre,
Sänger und Redner. Sie alle – insge-
samt waren es 31 Aussteller – kamen
Ende des vergangenen Jahres zu einer
Hochzeitsmesse ins Grand City Hotel
Duisburger Hof. Mit von der Partie

war auch das HAUS DER UNTER-
NEHMER, das – neben dem Gast-
geber selbst – seine Räumlichkeiten
für Hochzeiten vorstellte. Ein ele-
gant eingedeckter Tisch mit auf-
wändiger Rosen-Dekoration, ein
roter Teppich, Stehtische mit edlen
Hussen und Präsentationen als Film
und Prospekt bildeten den passenden
Rahmen für das Team vom HAUS
DER UNTERNEHMER. Veranstal-
tungsleiterin Sabine van Uden und

ihre Mitarbeiter Caroline Heppner
und Patrick Hosser informierten die
unzähligen Standbesucher – zum
überwiegenden Teil waren es Besu-
cherinnen – bei einem Aperitif über
die Möglichkeiten des Veranstal-
tungshauses in Duisburg-Buchholz.
„Viele Bräute waren überrascht, wie
vielseitig unser Haus genutzt werden
kann – von der freikirchlichen Trau-
ung, bei der alle Hochzeitsgäste
dabei sein können, über den Sekt-
empfang auf der Terrasse und das
Diner im Lichtsaal bis hin zum rau-
schenden Tanzfest in unserem ehe-
maligen Offizierskasino oder in der
Keller-Bar.“ Organisiert hatten die
Messe, die nach langen Jahren der
Abstinenz wieder einmal in Duis-
burg stattfand, die beiden Fotogra-
fen Ralf Levc und Elke Cosson. Für
den kommenden Oktober ist eine
Neuauflage geplant, voraussichtlich
wird das HAUS DER UNTERNHE-
MER dann der Gastgeber sein. Nä-
here Infos bald auf unserer Home-
page.

Jennifer Middelkamp
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WAZ, 29.11.2013

NRZ, 05.11.2013

WAZ, 19.11.2013
RP, 18.12.2013

WAZ, 26.11.2013

WAZ, 02.11.2013

Rund 200.000 Gäste kamen in den
dreizehn Jahren seines Bestehens

schon in das HAUS DER UNTER-
NEHMER. Wie der Name es schon
vermuten lässt, waren unter ihnen
Geschäftsleute und Unternehmer.
Aber auch Hochzeitspaare, Geburts-
tagskinder und Täuflinge brachten
bereits viele Gäste in das denkmalge-
schützte Gebäude an der Düsseldor-
fer Landstraße, um ihre Feste im ge-
diegenen Ambiente zu feiern. Durch
die vielen Großereignisse im HAUS
DER UNTERNEHMER liest sich
die Gäste-Liste wie das Who-is-Who
der deutschen Wirtschaft, Politik und
Prominenz: der „PISA-Erfinder“
Andreas Schleicher, BDA-Präsident
Dr. Dieter Hundt, Moritz Freiherr
Knigge, der „Auto-Papst“ Prof. Dr.
Ferdinand Dudenhöffer, NRW-Mi-
nisterpräsidentin Hannelore Kraft
oder jüngst Vize-Bundeskanzler Dr.
Philipp Rösler. Außerdem kamen in
das Tagungszentrum in Duisburg-
Buchholz das NRW-Kabinett, die
Duisburger Philharmoniker, DFB-
Delegationen, die Damen-Fußball-
Nationalmannschaft und viele mehr.
„Wir verstehen uns als Treffpunkt

der Wirtschaft an Rhein und Ruhr,
bieten aber auch den passenden
Rahmen für andere Events“, so
Wolfgang Schmitz, Geschäftsführer
der HAUS DER UNTERNEHMER
GmbH. Das Veranstaltungshaus ver-
fügt über 17 Tagungsräume, außer-
dem über Restaurant, Bar, Küche,
Weinkeller, Kaminzimmer, Terrasse
und den festlichen Lichtsaal, der zu
den schönsten Festsälen der Region
zählt und bis zu 130 Gästen an run-

den Tischen Platz bietet. Die HAUS
DER UNTERNEHMER GmbH be-
treibt das Tagungszentrum; sie ist
ein Tochterunternehmen des Unter-
nehmerverbandes Metall Ruhr-Nie-
derrhein. Der Verband hatte das rund
70 Jahre alte Offizierskasino der bri-
tischen Rheinarmee im Jahr 1998 ge-
kauft und insgesamt über neun Mil-
lionen Euro investiert.

Jennifer Middelkamp

200.000 Besucher in dreizehn
Jahren
Who-is-Who trifft sich im HAUS DER UNTERNEHMER

Das denkmalgeschützte HAUS DER UNTERNEHMER in Duisburg-Buchholz ist
Treffpunkt der Wirtschaft an Rhein und Ruhr; es bietet aber auch den passen-
den Rahmen für private Events.

500 Gäste bei Duisburger
Hochzeitsmesse
HAUS DER UNTERNEHMER stellte Räumlichkeiten vor
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Stellten auf der Hochzeitsmesse das HAUS DER UNTERNEHMER als stilvolle
Hochzeitslocation vor (v. l.): Caroline Heppner, Patrick Hosser und Sabine Eng-
ler (die Leiterin des Veranstaltungsmanagements heiratete wenige Wochen
später selbst und heißt mittlerweile Sabine van Uden). (Foto: Lippold) www.haus-der-unternehmer.de
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Die neue Kolumne – DAS ALLERLETZTE

„Ich bin ein Unternehmer – holt mich hier raus!“
Wer sich am besten verkauft,

darf bleiben. So einfach und
so marktwirtschaftlich lautet das Ge-
setz des Dschungels bzw. der dort
ausgetragenen RTL-Show. Genau
genommen sind alle Kandidaten, die
den Titel des Dschungelkönigs an-
streben Unternehmer – zugegeben
nicht gerade Unternehmer der Me-
tallindustrie, aber doch Unternehmer
in eigener Sache. Und was sie nicht
alles unternehmen, um im Geschäft
zu bleiben…Die viel zitierten Kaker-
laken garniert von tierischen Abfall-
produkten verspeisen die Dschungel-
bewohner ja bekanntlich schon zum

Frühstück. Viel vorbildlicher sind al-
lerdings die schier permanenten
Teamsitzungen. Damit greift der
Dschungel klug einen Megatrend der
deutschen Wirtschaft auf.

Jeder Meetingerfahrene weiß ja, nach
maximal zwei Stunden ist die Luft
raus. Nur hier im Dschungel nicht.
Zwischen den Bäumen wird durchge-
tagt. Alles – wirklich alles – will von
der Expertenrunde begutachtet wer-
den. Bis zur Erschöpfung, bis jede in-
time Schwachstelle gefunden ist,
wird der Dauer-Jour fixe durchge-
führt. Mit anderen Worten: Für Be-

rufseinsteiger kann es eigentlich kei-
nen besseren Praxiseinblick geben.
Dschungelcamp-Gucken bereitet um-
fassend auf die unternehmerische
Meeting-Kultur vor – und stärkt nicht
zuletzt die eigene Präsentationsfähig-
keit. Denn um zu gewinnen, kommt
es nicht auf Power Point, sondern auf
den wohldosierten Einsatz von Emo-
tionen an (Emotionen! Auch das ein
Trend unserer Zeit!). Vom heulenden
„Der Wendler“ kann sich so mancher
Unternehmenstechnokrat doch wirk-
lich eine Scheibe abschneiden. Reden
ja, aber mit Herz – das ist die didak-
tische Botschaft des Dschungels.

Vorbildlich sind auch die Zusammen-
fassungen der wichtigsten Bespre-
chungsergebnisse durch externen Mo-
deratoren. Ja gut, was heißt schon
„wichtige Besprechungsergebnisse“?
Was ist wichtig und was ist unwichtig?
Lasst den Markt entscheiden! 8 Mil-
lionen Käufer (also Zuschauer) hatte
das Camp bei RTL im Durchschnitt.
Verfall der Sitten? Kakerlaken-TV?
Alles Unfug! Wir müssen uns keinen
weiteren kulturellen Sorgen machen.
Denn: Die da im Dschungel zeigen
uns eindringlich, wie Marktwirtschaft
funktioniert. Ja, es ist Schulfernse-
hen, gerade für Berufseinsteiger.

Und das Wichtigste: Die da im Wald
sitzen, das sind alles Unternehmer.

Unternehmer wie Du und ich. Also
eher wie Du. Ich schalt jetzt ab. 


